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Parlamenlslierictt aus äcr Bunßeslianptslaäi. 
'  <r-.  

Wai' im Senat die gestern von uns wiedergege- 
»ene Rede des Vorsitzenden der republikanigch-koa- 
ervativen Partei, des Senators Quintino BocayuvÄ, 
las Ereignis der BericlitSAVoche, so wai' es in der 
)eputiertenkammer. die Rede des Oppositionsfüli- 
•ers, des Staatsrats JMaciel, auf die ja auch Herr 
Juintino Bocajiiva Bezug genommen hat.*) Herrn 
vl^cipls Eede war eine doppelte Ueberraschung, ein- 
nal, weil er noch das Wort ergriff, als gerade die 
Debatte über die Angelegenlieit des Munizipalrats, 
ron ■Rio geschlossen werden sollte, und zum an- 
teren ^lale, weil sie inhaltlich völlig unerwartet 
cam. Wie. man sich erinnern wird, war früher Herr 
Barbosa Lima Führer der Minorität. Er legte aber 
vegen Meinungsverschiedenheiten mit seinen poli- 
ischen Ereunden im. Vorjahre das Amt nieder, ge- 
rade als die Wogen des Walilkampfes^am höch- 
iton gingen.- Die Opposition scharto sich tiamals um 
len Riograndenser D(^utiefben und übertrug ijam 
lie Leitui^.».Herr Maciel sprach alsO jjiicht als ein- 
faches Mitglied der Minorität,'sondern, als-ihr Clief,' 
ils Vertreter ilirer GrBsaantheit. Diejenigen, die sich 
(lit seinen Erklärungen, seinen Theorien, seiner Art, 
lio Dinge" zu betrachten, nicht einverstanden er- 
:lären, weixien-fortan ijm- noch für eig^ene Rech- 
lung reden, als Dissidenten der Minorität. Das ist 
IS, was den Worten, des Hen-n ^laciol ihre Bedeu- 
vuig gibt, zunial in einem 4lig^nblicke, wo jeder 
eine Stellung zu klärei\ alles Interesse hat. 

Herr Maciel lehnte in positiver und- kategorisclier 
S^'tiise "jede Gem^ínsoháft mit einer systeinatischen, 
►linden-und"bedingungslosen Opposition ab, die von 
[er Regierung überhaupt' iiur redet, um sie in den 
Cot zu ziehen, die den Herrachenden a priori jede 
:ute Absicht'aiisp'richt". Diò Opposition, in deren Na- 
aen der riograndensfer Deputierte sprach, ist ande- 
er Natur: sie lehnt nicht jede Mitarbeit ab, §on- 
[ern wacht, über -die .Handlung-en der" Regierung, 

' *) In unseren gestrigen Bericht ^atte sich statt 
les Namens Maciel. irrtüniUch der.-Naine Moacyr 
átigeschlichen, Avas' vt'ir liiefmit richtigstellen. 
' D. Red; . 

stellt sich ilir entgegen, wenn es ,sein muß, tadelt 
sie, aber immer olme G-ehässigkeit, immer bestrebt, • 
dem Geiste der Anarchie, der wie Herr Maciel sagte, 
unglücklicherweise im Lande um sich frißt, keine- 
neue Nahrung zuzufiüiren. Gegen diese Gefahr, dü; 
nach des- Redners Worten nicht nur die Regierung, 
sonienr aüchédla Opii^ition bedroht — denn "nie- 
mand könne -vomussehen, wffe' w.it.-Anarchiii 
gehen werde, wenn sie-erst zum Ausbiíich komnú 
■—, gegen diese Gefahr fand eiUceinen anderen Avis- • 
weg, als daß. .die .Wohlgesinhten sich \mi die Ai':lo-- - 
rität scharen und den gemeinsamen Eeind bekäm-* 
pfen, den Austrag ihrer AleinungsVerflchiudenhoitPÍi- 
auf später verschiebend. Die Tätigkeit oiiier sol- 
chen maßvollen Opposllion ist, nati'u'lioli mit der^ 
Wohlfahrt des I-ancles nicht iuir voi'trä"gliCh, sondern 
ist. sogar eine Nótweiídigkeit. Wir haben sie an die- ■ 
ser Stelle bekanntlich oft _gefordert und befifüßen 
daJier die Erklärungen des Führers der Mind^i-iiell " 
mit aufrichtiger Fiieude. . '■ ;< -• ; 
-Zieht man diò-ICgnsequeiizen aus ^llerrn -Maciels 

Rede," so. ergibt Sich-z^j^st^liet^^ dajJ de^ ' « 
stuirthien Kampfes mtidç ist;;der.,sèit iaijgem:.sclion 
die OppösitlQu .entzweit,- und daß er siclu.eiitsehlös- / 
seil hat, die offene Trennung herboizufülu-en. Ditv '. 
konstitutionelle, gemäßigte Opposition, diê-^qn" Hrn. • 
Maciel geleitet wird,' will^Is.Q auch äniftrllchniiphts 
mehr mit der maßlosen',. reVolütibnärt;^ .Opposition 
zu tiui haben, der 'es z^vai' xCu' Soldaten, fehlt, 'die' • '• 
a"^:. Senat über .die Stiinme'des Herrn Ruj'. Bar- 

jf'ia der Kammer über die StininW 'des liei'rn 
Barlx)sa Lima-und in.der. Presse üb'er "den „Correio 
da Manhã" und da-s ..Seciilo" verfügt. Das Icit^tge- 
nannte Blatt hat nocíi vor drei Tagen .'ein 'hervor- 
ragendes Mitglied der gemäßigten Opposition, Hrn. 
Pedro Moacyr, angegiiffen, weil er im Krampfç ge- . 
gen die Regierung lau sei, und "das, obwohl HÁ-r 
Moacyr diese Regierung als ungesetzlich bezeichnet. • 
hatte. Man kann'sich iilso vonstellen, wa-s ijiiin .vb|^** ". 
revolutionären Flügel der Opposition zu '(ywàitei*.. 
hat! 

Die MeinungsverBchiedonlíeit:,zwisGlipn-;tT3e'm".-É^h- 
rer der Kanimerininderhcit imil Hómi -Rii^. Bar- 
bosa, .die. -schon lange infolge der -.Ä-niiüoklialtung 
des ersten vermutet werdeii'-koiirtt^;- liegt jetzt of- 
fen zutage.' Herr .Jilaciernimiiit fßilgende Haltung 
ein:-er ist anderer Ansiciit.'als-*di(3 ^Jelu-heit, ci;- 
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kejinl, al)or an, dal.') sie regiert; er wünscht sie iiin- 
zustiunaeii und aui'zukläreii, aber er lieabsichtigt 
Tiicht, sich zu ilirem Herrn aufzuwerfen; vor al- 
lem hält er es' für gefährlich, nicht für die Regie- 
rung, aber, füi' das Land, eine Agitation zu nähren,; 
die den fteist der Anarchie zum Ausl)ruch bringen 
könnte in einem Lande, ,,in dem das'-Prinzip der 
Autorität so erschüttert ist, daß )iiemand mehr l)e- 
fiehlt und niemand gehorchen will". Die Haltung 
des Kandidaten der Augustkonvention ist völlig ent- 
gegengesetzt. Er trägt in seinen, Eedeu keine Dok- 
trinen vor, sondern er bekämpft die Eegierung und 
den, der sie ausübt, und die Partei, die ihn stützt, ^ 
imd sogar das Land, das ihn ,,erträgt", bis aufs Mes- j 
ser. Auf der liednerbühne wie in der Presse ist! 
der Ton derselbe: ein kriegerischer Ton, ein Schwen- 
ken mit der roten Fahne, ein Aufruf zum Kampfe. 
Seine AVorte möchten die Instinkte des Volkes ge- 
gen alles Bestehen4G aufstacheln, indem sie die ge-1 
genwärtigeu Zustände als Unterdrückung und Ty-1 
raimei, als Schmach und Scliande hinstellen. Das' 
sind dieselben Mittel, ist diesell)e Eorm, ■ mit der; 
man ülx;rall und zu allen Zeiten den Geist der Anar-1 
chie heraufbeschwor, den Herr Maciel als die größte' 
tiefahr für das Land bezeichnet und zu dessen Be- 
kämpfung er die "Wohlgesinnten atiffordert, die Er- 
ledigung ihrer Meinungsverschiedenheiten zu ver- 
tagen und sich um die wenigen Stellen zu scharen, 
an denen noch das Prinzip der Autorität verteidigt 
wird. — Einen größeren Zwiespalt «zwischen dem 
\'erhalten Euys \md dem Verhalten des Führers der 
.Minderheit kann man isicli wohl nicht denken 1 

Uebrigens war die Treimung naturnotwendig. Der 
ganze sogenannte Zivilisiims des Herrn Euy Bai'- 
bosa war doch nur die Ausgeburt persönlicher Il- 
lusionen und Launen und Verstimmungen, die. nach- 
her künstlich vergrößert wurden durcli die Neigung j 
zur Insubordination und zur Indisziplin, die im Volke ^ 
systematisch genährt wii'd durch eine Presse, die 
von der Agitation, der Sensation, dem Kampfe lebt.} 
Als dann aber die Wahlen für den Mar.'^chall Her-1 
nies entschieden hatten, da standen iliejcnigen, diej 
im ,,Zivilismus'" gearbeitet hatten, vor der Alter- 
native; Unterwerfung oder Revolution. Wirklich zi- 
vilistisch war es, sich dem Gesetz und der zwar 
gegnerischen, aber rechtmäßigen Autorität zu un- 
terwerfen, die Verfassung und die Prinzipien der 
Ordnung zu achten. Außerhalb dieser Möglichkeit, 
die Herr Alaciel so klar darlegte, gibt es nur noch 
eins: die Révolution, die im vorliegenden Falle das 
Gegenteil von Bürgertugend wäre. Der Führer der 
Tilinderheit weiß nämlich ganz genau, daß dem ,,Zi- 
vilismus" die Elemente für eine erfolgreicha-'^gls- 
umwälzung fehlen und daß der Aufruhr nür**/^-- 
rüttung und Elend i'iber das Land brächte" Und da 

■ mit Herrn Maciel die wichtigsten Elemente der Op- 
position geheil, namentlich auch die Deputierten von 
ö. Paulo, das auch In diesem' Falle das Beispiel ge- 
sunder Realpolitik gibt, und die Dissidenten aus Rio 
Grande do öul, so muß m,an jene Rede der reinli- 
chen Scheidung als ein wichtiges Ereignis in der 
.jintwickjung unserei' parlamentarischen Verhältnisse 
"ijuchen. 

- «..V.Li ■ -J 1- I- L       f.. .     itii II I I 

Coronation - Day. 

Heute findet in der altehrwürdigen Abtei von 
Westminster die feierliche Krönung Georgs V. zum 

König vou Großbritannien und Irland statt. Als vor 
wenigen Jahren sein Vater, König Eduard Vll.. ge- 
krönt wurde, da. wirkte das Ereignis mit dem _gan- 
zeir Reize der Neuheit auf das englische Volk, denn 
von denen, die einer früheren Krönung Ixiigewohnt 
hatten, lebto 1902 wohl keiner mehr, hatte doch 
Königin Victoria den englischen l^liron seit 1837 
innegehabt. Diesmal folgen die Krönungen einan- 
der schnell: die Regierung des Vatei's des Jetzigen 
Königs war nächst derjenigen Wilhelms IV. (1830 
bis 1837) die kürzeste seit der glorreichen Revolu- 
tion" von 1688. Die kürzeste, jedocli nicht Ixideu- 
tungslos, denn sie brachte England, durcli die sieg- 
reiche Beendigung das Burenkrieges ungeheuren 
Land- und durch den Ausgang des russiscli-japani- 
schen Krieges ungeheuren jMachtzuwachs. 

Und trotzdem ist das Erbe, das Eduard VIF. sei- 
nem Sohne hinterlassen hat, nicht leicht zu vor- 
walten. Nach außen droht das Wiedererstarken Ruß- 
lands, das seine aktive Politik in Asien wieder auf- 
genonimeii liat, droht die Gärung in Indien und der 
Panislamisnius, das Erkalten dei' Beziehungen zu 
Japan und das Selbständigkeitsbestreben einzelner 
Kolonien mit ernsten Schwierij^^keiten. Und im Hin- 
tergrunde lauert eine andere," größere Gefalir, der 
Imperialismus der Yankees, die sich zu Herren des 
Stillen Ozeans machen mochten, was trotz aller äus- 
serlichen Freundschaft von heute notwendig in der 
Zukunft zu einem Zusammenstoß zwischen den bei- 
den großen angelsäclisischen Reichen fi'ihren muß. 

'\'ielleicht noch schwieriger sind die Verhältnisse 
im Innern. Irland, das im Jahre 1800 seines selbst- 
ständigen Parlaments beraubt wurde, verlangt ge-' 
bieterisch sein Recht zurück. Bekanntlich ist es in 
einem vollen Jahrhundert dem guten A^'illon der 
Liberalen nicht gelungen, den Iren das ,,Home rule" 
zurückzugeben, selbst ein Gladstone ist daran ge- 
scheitert. Jetzt steht die Frage ^vieder zur Diskus- 
sion, und es hat fast den Anschein, als sei ihr' dies- 
mal eine Lösung beschieden. Daneben geht der 
Kampf zwischen Oberhaus und Unterhaus, ein 
Kampf, der Jahrhunderte alt ist, eigentlich schon 
seit dem Jahre 1265 währt, als unter Heinrich III. 
zum ersten Male Städtevertreter und Grafschafts- 
ritter zvu' Teilnalune an den Beratungen berufen wiirT 
den. :Mit wechselndem Erfolge geluhrt, hat dieses 
Ringen doch im allgemeinen eine Zurtickdi'ängung 
der Lords im Gefolge gehabt, ii'hd eb6n jetzt soll dor 
entscheidende Schlag geführt werden, der die "Herr- 
schaft der ,,Gemeinen" endgültig befestigt. Neben 
diesen beiden großen Fragen stehen die andei-en, 
wie der- Sü'eit um Freihiandel und' Schutzzoll, der 
Ausbau der Sozialgesetzgebung und die Umgestal- 

i tung der Landesverteidigung vorläufig noch zurück. 
Doch sobald jene gelöst sind, werden sie in den Vor- 

! dergrund treten. 
j Diese kurze und unvollständige Skizze läßt "er- 
; kennen, daß es nicht unberechtigt ist, wenn wir ein- 
' gangs sagten, die Verwaltung des Erbes Eduards 
j VII. sei nicht leicht. Zwar gilt in England der Grund- 
satz: ,,Le roi regne, niais il ne gouverne.pas", aber 

' dieses Prinzip von der tlieo'retisclien Regierung des 
j Königs ist zu einem guten Teil áfelber" Theorie. Um 
von früheren Zeiten nicht zu i'eden, sei nur daran 
erinnert, daß sowohl die Königin Victoria als auch 
König Eduard VII. durchaus niclit passiv verblie- 

I ben, sondern stets in die Politik eingegriffen haben, 
allerdings nicht direkt, sondern unter sorgfältiger 
Wahnmg der wohltätigen .Fiktion der Ministerver- 



antwortliclikeit und clor Paiiainentshcrrscliaft. Die 
auswärtige Politik während der Regierungszeit 
Eduards VII. war sogar ganz ausschließlich dessen 
."Werk, wie ja schon der Burenkrieg sein Krieg ge- 
wesen war. Nichts ist also irriger, als wenn man 
England als eine Republik mit monarchischer Spit- 
zendekoration ansieht! Sicherlich ist es eine kon-. 
stitutioHelle ^lonarchie, aber eben doch eine j 
Monarchie. ; 

Daher ist es für die Geschichte Englands durch- 
aus nicht gleichgültig, ob auf dem Throne eine po-, 
litisch befähigte Persönlichkeit oder eine staatsmän- 
nische Null sitzt. Und dalier ist der Krönungstag. 
des fünften- Georg für das größte "Weltreich, das 
die Geschichte je gesehen, niclit nur eine Gelegen- 
heit zur Entfaltung liöfischen und militärischen Ge- | 
pränges, sondern auch ein Tag ernster Wünsche. 
Allengland wünscht und hofft, daß sein König ein | 
guter und kluger Herrscher sein möge, ein Mehrer 
des Reiches an Ansehen nach außen mid an Festig- 
keit und Kraft im Innern. Wir Deutschen schließen 
uns gern diesen Wünschen an. Zwar bestehen man- 
cherlei Differenzen zwischen den beiden Völkern, 
hervorgerufen durch die Herrschsucht einer gewis- 
sen Partei in England und gefördert durch die Feh- 
ler deutscher Politik. Aber diese Zwistigkeiten ha- 
ben ihren Höhepunkt überschritten und der gute 
Wille zur Verständigung greift auf beiden Seiten 
immer mehr Platz. Man erinnert sich der gemein- 
Siamen, Abstammung, der .gemeinsamen Kultur, der 
gemeinsamen Weltanschauung. ^lan beginnt zu be- 
greifen, daß die Vorherrschaft des Germanentums 
auf der Erde nur dann von Bestand sein kann, wenn 
die Völker germanischer Rasse zusammenhalten, ein- 
zusehen, daß es für das Glück der Nationen förder- 
licher ist, die geistige Gemeinschaft zwischen Angel- 
sachsen, Süd- und Nordgermanen zu hüten und zu 
erweitern, als um Exportziffern und Tonnengehalt 
sich zu bekämpfen. Wir wünschen und hoffen, daß 
der Herrscher, der heute mit den Kronen des bri- 
tischen Weltreiches gekrönt wird, von derselben Ge- 
sinnung beseelt ist, und in diesem Sinne stimmen Avir 
ein in das • 

God save the king! 

Slimmea ans isr talsd-tasiliamscliiiii Prssse. 

Die „Deutsche Zeitung" (Porto Alegre) ver- 
öffentlicht eine höchst interessante, mit den Initialen 
D. C. R. V. S. gezeichnete Artikelserie „Der Wald 
und sein Einfluß nach der Lage". Wir entnehmen da- 
raus die folgenden Ausführungen, die auch die Be- 
achtung der Landwirte anderer Teile Brasiliens ver- 
dienen : 

„Es wird niemand bestreiten, daß der Wald den 
größten Einfluß auf die Triebkraft und Zeugungs- 
mächtigkeit der Erde hat. Für den I^andwirt ist 
es aber von größter Wichtigkeit zu wissen, daß 
die Lage des Waldes auf und zu seinem Besitztum 
einen sehr verschiedenen Wert bedingt, indem sie 
eine sehr verschiedene Wirkung auf seine Lände- 
reien üben kann. So fassen wir diesen Punkt näher 
ins Auge. 

Je höher der Wald liegt, je dichter und ausge- 
dehnter alle hochragenden Berge, die höchsten Ge- 
birge von Wald bedeckt werden, desto weiter reicht 

der Waldeinfluß mit seinen segenbnngenden Folgen 
für alles tiefer liegende Land; alles tiefer als der 
Wâld Liegende wird von diesem günstig beeinflußt, 
gewissermaßen befruchtet, zur Produktion getrie- 
ben. Je mehr der Wald in höheren Lagen der Acker- 
ländereien nahe liegt, desto größere Triebkraft wird 
er auf sie äußern und (ähnlich wirken, als hätten 
die Aecker eine Düngung erhalten; es wird da das 
Land fortdauernd bereichert. Auch auf alle Gewäs- 
ser erstreckt sich im gleichen Sinne die'AVirkung des 
AValdes, in Flüssen, Teichen, Seen wird der Fisch- 
reichtum durch den nahen Wald liöchst vorteilhaft 
beeeinflußt sowohl bei Vermehning wie bei lirnäh- 
i-ung der AVasserbewohner. Dieser Einfluß erstreckt 
sich selbst auf die Küsten der Meere; nackte See- 
küsten sind fischarm, bewaldete Seeküsten sind stets 
fischreich gewesen. 

Der tieferliegende Wald wird auf nahes Acker- 
land, w^elciies höher gelegen ist, die entgegenge- 
setzte AVirkung üben; er wird den Acker nicht be- 
reichern, sondern mit der Zeit mehr und mehr ver- 
ai'men. So wunderlich das erscheinen muß, so ist es 
doch begreiflich: Das AA''urzelwerk des AValdes saugt 
auch aus höher gelegenen Stellen und Gegenden 
die Nässee an sich, die Luft dringt in den leerge- 
wordenen Raum ein und verursacht eintí fejclmelle 
Zersetzung des Bodens, zumal eine schnellere Oxy- 
dation (Verbrennung) der Kohlenbestandteile, wel- 
che die Hauptnährstoffee der Pflanzen sind und der 
Hauptsache nach den Pflanzenkörper bilden, ando- 
dererseits als Humus die miniralischen NährstofftiL 
der Pflanzen zur Lösung bringen. 

AA'ill man seinen Aeckern die AA'"ohltaten des AVald- 
einflusses zu gute kommen lassen, so lege man sie 
stets tiefer als der AVald liegt, oder lege bezw. belasse 
den AVald stets auf den höchsten Stellen, auf den 
Kuppen und steilen Hängen der Berge. AVo diese 
schon kahl sind, gehören Bäume hin, und wenn es 
kleiiie Gruppen von Obstbäumen sind. 

AA''o man im -jungfräulichen AValde neue Rodim- 
gen vornimmt,.um AVeiden oder Ackerland zu schaf- 
fen, da ist es zu Anfang oft recht rationell, erst die 
höherliegenden Stellen von Strauch und Bäumen zu 
säubern, da sie trocken genug liegen, um dem Land- 
bau zu dienen, während die tieferen Lagen unter 
Nässe leiden, oft sumpfig sind und sich zunächst 
für den Anbau der Kulturgewächse nicht eignen. 
Iklan wird durch einige Jahre hindurch liier gute 
Ernten machen und die aufgewandte Arbeit be- 
lohnt finden; mit der Zeit wird sich aber der Zu- 
stand einstellen, der oben besprochen wurde, daß 
nämlich das Bergterrain zu trocken wird; der Hu- 
mus verschwindet, der Boden verarnit, während auf 
den tiefer gelegenen Lagen die Nässe sich verzogen 
hat, der Bod«n trockner geworden ist, die Trieb- 
kraft für den Pflanzenwuchs ungleich mächtiger sich 
zeigt, als in den oberen Lagen. Da ist es Zeit, eine 
Aendening der Bewirtschaftung des Landes vorzu- 
nehmen; da ist der Zeitpunkt gekommen, wo es 
angezeigt ist, die tiefer gelegenen Lagen der Acker- 
bebauung zu eröffnen und die hochgelegenen aus- 
genutzten Felder wieder durch AValdanlagen zu bct 
leben. Anstatt aber den wilden Natunvald auflcom- 
men zu lassen, bepflanze man diese Höhenlagen mit 
Obst- oder Nutzbäumen, und man wird bald diese 
Aenderung der Bewirtschaftung sehr reichlich be- 
lohnt finden, indem die tieferen Lagen durch den 
oberen Baumwachs dauenid gleichmäßig befruch- 
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tet werden, während man von den Baumpfanzungen 
aul' den Höhen alljährhcli inüliclosen Nutzen an rei- 
chen Obsternten erzielilt, welche sich mit jedem 
Jahre steigern und dabei für das Groß- wie Klein- 
vieh vorzüghche Weiden und Tummelplätze herge- 
ben." 

lieber die Gewerbeschule in Porto Alegre, die un- 
ter der Leitung ihres Direktors Herrn l)r. Lüdeiitz 
in der letzten Zeit einen beachtenswerten Auf- 
scliwung genommen, schreibt man dem ,,De.ut- 
schen Volksblatt" (Porto Alegre) aus Archi- 
tektenkreisen: ,,Uns sind die besten Gewerbescliu- 
len Deutschlands, Oesterreichs und der Schwciz aus 
eigener Anschauung bekannt und wir können daher 
versichern, daß die hiesige StaatsgeweAeschule un- 
ter all den bekannten eine ehrenvolle Stelle ein- 
nimmt. Das Institut ist in seiner grundsätzlichen Or- 
ganisation zielbewußt und mit guter Fachkenntnis 
angelegt. Vom einfachsten volkstümlichen Schulun- 
terriclit bis zur vollendeten Ausbildung der Gehilfen 
in den verschiedenen Gewerben ist bestens gesorgt. 
Durch sachverständige und tatkräftige Leitung, gu- 
te Lehrkräfte, Hilfsmaschinen in bedeutender An- 
zahl, welche von den bewährtesten Firmen laezogen 
sind und auf der Höhe der Zeit stehen, durch gute 
moderne Alodelle imd Zeichnungen, ist ein fort- 
schrittliclier Unterricht auf gewerbetechnischem Ge- 
biete in der Anstalt gesichert. Die vielen vorliande- 
nen und die bereits ausgeführten Aufträge, wie auch 
die Uebimgsarbeiten der Schüler, geben ein lebendi- 
ges, treffliches Zeugnis von dem regen und syste- 
matischen Leben der erst so kurze Zeit bestehenden 
Schule. Es ist des weiteren einleuchtend, welchen 
"Nutzen die Anstalt für die hiesige Ingenieurschule 
luit, iridem den Studenten dieser Hochschule Gele- 
genheit geboten ist und, wenn wir nicht irren, die- 
selben sogar unbedingt verpflichtet sind, in den ihr 
spezielles Fach betreff(;nden Gewerben zu arbeiten, 
um die rein praktische Arbeit neben der tlieoreti- 
scheu üben zu können. Dadurch steht zu hoffen, daß 
der in der hiesigen Ingenieurschule gebildete Inge- 
nieur als Leiter des praktischen Schaffens in diesem 
Lande seiner Aufgabe künftig voll und ganz ge- 
nügen können wird. Für die teclinische Ausbildung 
ist so in guter Weise gesorgt. Schwieriger allerdings 
gestaltet sich die ästlietische Seite des Unterrichts. 
Der Schönlieitssinn des Menschen strebt mächtig 
jiach Neuem. AA'elches ist aber das Gnmdgesetz der 
Schönheit? Schwerlich hat ein I^aie eine Ahnung 
von der schweren Aufgabe, welche in dieser Frage 
für den selbständig wirkenden I^ehrer enthalten ist. 
Docli mögen aucli die. Schwierigkeiten einer moder- 
nen ästlictisclien Schulung an der Anstalt noch groß 
sein, so darf man doch den Mut üicht sinken lassen. 
FiS fehlen noch Glieder am Leibe der Schönlieit, wenn, 
man so sagen darf, und diese immer in würdiger und 
individueller Art einzusetzen, ist eben die Aufgabe 
der benifenen Lehrer, damit der scliöne Spruch zu 
vollem Ausdrucke komme: ,,Kunst und Gewerbe ist 
des Landes Stärke." Zum Schlüsse sei noch darauf 
aufmerksam gemacht, daß der Unterricht in der Ge- 
werbeschule (Instituto Technico Profissional) in Por- 
to Alegro unentgeltlich ist, es also allen Eltern 'frei- 
steht, ihre Kinder etwas Tüchtiges lernen zu las- 
sen." — Fürwahr, ein ehrenvolles Zeugnis nicht nur 
für die deutsche Leitung, sondern auch für jenen 
Staat, der sich vom engherzigen Nativisnms frei' 
gemacht hat und zielbewußt das prächtige ^larerial, 

das ilmi in seiner deutschen "Bevölkenuig zur Ver- 
fügung steht, in den 1)ienst seines Fortschritts und 
semer Größe stellt. 

Berliner Briei. 

Berlin, den 26. Mai 1911. 
Berlin wandelt sich bald hier, bald dort in jeder 

Woche. War man nur zehn Tage von ihm entfernt, 
so kommt man sich bei der Wiederkehr beinahe 
wie der alte Kiest von AVinkjel vor, der sich nach 
seinem Erwachen kaum noch auskennt an dem alt- 
gewohnten Ort. Ganz so schlimm ist es nun frei- 
lich nicht ;aber überall sieht man klaffende Lük- 
ken in den Straßen, in welchen man zwei Wochen 
früher noch gai' nicht so alte Häuser stehen gese- 
hen hat, und erfährt von neuen, höchst sehens- mid 
hörenswerten künstlerischen Ereignissen, die sich 
in der Zwischenzeit ohne unsere Anwesenheit da- 
bei und Teilnahme daran vollzogen haben. Aber nie- 
dergerissen und fortgeschafft wird das Aeltcre doch 
nm-, damit Neues, den Forderungen des neuen Ge- 
schlechts Angemesseneres dafür entstehe. Eine der 
großartigsten Wandlungen und Neuschöpfungen war 
gerade während dieser Tage meines Fernseins von 
Berlin zum letzten Abschluß gebracht worden, und 
ich konnte vorgestern noch der feierlichen Eröff- 
nung des Neugeschaffenen beiwohnen. Es sind die 
Neubauten im Zoologischen Gai'ten, die ajn Don- 
nerstag nachmittags um 4 Uhr in Gegenwart dreier 
jMinister und aller HeiTen des Vorstandes der (.Ge- 
sellschaft Zoologischer Garten mit einem festlichen 
Akt mit ^lusik und Eeden feierlich eingeweiht wur- 
den. Es leben heute gewiß außer mir nur noch sehr 
wenige iilenschen in Berlin, die das Werden und 
Entstehen dieses lehr- und gemißreichen Instituts 
in seiner Entwicklung, seiner jetzigen glorreichen 
und großartigen Gestalt und Inneneinrichtung auf 
allen Stufen miterlebt und beobachtet haben und 
darüber so genau Bericht abstatten könnten, wie 
der Schreiber dieser Zeilen. Schon während vier 
Jahren vor der Umwandlung dieser prachtvollen, 
wild verwachsenen ,,Fasanei-ie" in einen Zoologi- 
schen Garten unter Friedrich Wilhelm IV. durch 
Professor Lichtenstein habe ich mit anderen Ate- 
liergenossen hier Landschaftsstudien nach der Na- 
tur gemacht, ehe nur einer von uns ahnte, zu wel- 
cher großen Mission dieser i-eizende Fleck Erde be- 
stimmt sein würde. Immer wieder seit der ersten 
Begründung ist diese Waldregion, zwischen deren 
alten prachtvollen Eichen, Kiefern und Birken sich 
die Banken des wilden Hopfens gleich Lianen des 
Urwaldes schwangen, gründlichen Umgestaltungen 
unterzogen wurden, um sie zu eineni immer schö- 
neren l'ark zu verwandeln, die ersten ai'niseligen 
Tierhäuser durch phantasie-, schönheits- und cha- 
raktei'volle ,ihren Bewohnern heilsamere Tierpaläste 
zu ersetzen. Die neue landschaftliche Erscheinung, 
die Verwandlung der alten, etwas gar zu schlich- 
ten, primitiven Gestalt in einen prächtigen Park 
mit Seen und Hügeln empfing der ,,Zoo" vor 42 
Jahren unter der Direktion des Direktors Bodinus. 
Und damals auch war es, daß er durch diesen zu- 
gleich zu einem Sammelplatz der besten Berliner 
Gesellschaft, der vornehmsten und elegantesten AVeit 
gemacht ^nirde, die wälu-end der Donnerstag-Kon- 



zerte liier ein inoiicläiies Scluiuspiel aufführte, das 
damals kaum seinesgleichen in ganz Berlin hatte. 
Die ersten Baumeister, wie Endo und Böckmann, 
später Kayser und von Großlieim wurden mit der 
Ausführung- neuer monumentaler Tierpahästo und zu- 
gleich eines großartigen Konzert- und Festsaales 
mit vorliegenden gedeckten Veranden beauftragt, 
wähi'end früher nur ein bescheidenes, aber höchst 
malerisches "Wirtshaus unter den schönsten und äl- 
testen Baumgrup]>en des Gartens den Besuchern 
einen gastlichen Aufenthalt, einfachen Trank und 
Speise bot. Die heutige „Waldschänke" auf dem- 
selben Platz inmitten des Gartens erinnert noch eini- 
germaßenn an jene urspi'üngliche und doch so trau- 
liche Schänke. i\lit der Erweiterung und A'erschö- 
neiiing der Park- und Eestaurationsräunie ging die 
Bereicherung der Sammlung lebendiger Lebewesen 
von allen Gattungen Hand in Hand. Die gefange- 
nen Bewohner bewiesen einen, bei solchen ziem- 
lich ungewolinten, rühmlichen Eifer, der .Mahnung 
Folge zu leisten: seid fnichtbar und vermehret euch. 
Der Berliner Zoo wurde zu einem der an gesunden 
imd exotischen prächtigen Tieren aller Gattungen 
l eichsten Gärten der Jii-de. Seinen exklusiven ge- 
fcellschaftlichen Charakter hat er freilich mehr und 
mehr eingebüßt. Seit er nicht melir weit von Ber- 
lin, wie ursprünglich, sondern so recht mitten in 
der neuen Großstadt gelegen ist, wo zu ihm die man- 
nigfachsten Verkehrswege füi' iNvenige Groschen auch 
aus den fernsten Quartieren hinfüln-en, ist er eins 
der populärsten Vergnügungsinstiiute und der groß- 
artigsten Kinderspielplätze geworden. -Nirgends kann 
es das klein© Volk während aller Tage des Jahres 
so gut haben wie hier; soviel Gutes, Belehrendes, 
Nützliches und Erfreuendes sehen und zu hören be- 
konnnen, sich so frei tmnmeln und so wohl gesi- 
chert vor allen bösen Einflüssen und allen Störun- 
gen und Behinderungen des fröhlichen Spiels bU^i- 
ben wie hier. Aus den einstigen Donnerstag-Kon- 
zerten sind die täglichen geworden, die von zwei 
Kapellen ausgeführt werden; und Tausende und aber 
Tausende halten während der Nachmittagsstunden 
jeden Tages alle Plätze unter den Bäumen, auf deji* 
offenen Terrassen und den bedeckten Veranden be- 
setzt. Auch der Vorstand ist, wie der Doktor Faust, 
noch immer ,,unbefriedigt jeden Augenblick". Un- 
ser Vaterland braucht nicht mehi- größer zu sein, 
aber die Fest- imd Restaurationslokalitäten des Ber- 
liner Zoologischen Gartens mußten es werden, und 
zwar in einem alkvs Erwai-ten weit überbietenden 
Stil und ^'erhältnis. Die alten Veranden vor der 
Nordseite schlössen an ihrem Ostende ab. Die da- 
ran stoßende Ostseite wurde von den großen um- 
gitterten Adler- und Geierhäusern eingenonmien, an 
die sich dann wieder weiter nach Südwesten hin 
die auch erst vor etwa zwei Jahrzehnten erbauten 
Kaffeehäuser anschlössen. Diese Häuser sind hin- 
weggenommeii und damit Kaum gewonnen für einen 
großartigen Neubau von langen mehrstöckigen lle- 
staurationssälen, deren allerschönste zu oberst un- 
ter dem seitlich offenen Dac-he liegen, mit breiten 
unbedeckten Verand'en davor, an die sich dann an 
der Nordosteckc ein gewaltiger Fest- und Konzert- 
saal schließt. 

In dem vor zweieinhalb Jahren vom Vorstande 
ausgeschriebenen Wettbewei'b um die Aiisführung 
dieser neuen Anlage haben die Herren Jürgensen 
und Bachmann den ersten Preis und den Aufü'ag 

izum Bau erhalten. Was sie geschaffen haben, kann 
nur in jeder Hinsicht als höchst gelungen bezeicli- 
net werden. Ein neues Portal an der Ostseite der 
Gartenmauer, das ,,Adlerportal", bildet einen neuen 
Zugang zu dem Garten und so auch den zu den 
rechts davon gelegenen neuen Räumen, zu denen 
man über einige Stufen steigend gelangt; zunächst 
zu dem höchst behaglichen einfach eleganten Re- 
staurationssaal mit seinen breiten Fenstern an der 
Westseite, seinen Pilastern und Pfeilern, die mit 
grauweiß glasierten Terrakotten bekleidet sind, mit 
der zartfarbigen Stoffbes])annung der Wände ober- 
halb der weißen lackierten Paneele, und dem Heer 
der an der flachen Decke angebrachten kleinen elek- 
trischen Lampen. In seiner Fortsetzung nach Nor- 
den hin erreicht dieser lange Saal den Vorraum 
des großen Festsaales, welcher zehntausend Perso- 
nen (für 8000 sind Sitzplätze) bequem aufzunehmen 
vermag. Ein Tonnengewölbe spannt sich über den 
großen schönen Raum, dessen Jjangwände jode durch 
drei flache Pilasterpaare aus gelb-rötlichem ^Mar- 
mor gegliedert werden, die Gewölbgurten darüber 
sind mit feierlich stilisierten Bildern der Musen von 
Julius Klinger (nicht zu verwechseln mit Max!) 
farbig dekoi iert. Balkons in vier Abteilungen ziehen 
sich dazwischen hin, durch Rundbogeii überwölbt. 
An beiden Schmalseiten vertiefen sich mächtige Ni- 
schen, deren noitlwestliche für das Orchester be- 
stimmt ist. Vor der westlichen erhebt sich ein am 
Nachmittag des 24. reich mit Blumenarrangements 
geschmückter Aufbau, der mit einer kolossalen 
Bronzebüste des Kaisers geki'önt ist. Zur Rechten 
und Linken davon führt je eine Freitreppe zu dem 
Balkon in der Nische hinauf. Ebenso wie alle Sei- 
ten-Balkone und alle Sitzreihen im Erdgeschoß war 
er mit einer eingeladenen eleganten Gesellschaft 
dicht besetzt. Am Fuße des Aufbaues und der Stiege 
hatten die Herren des Vorstandes ihre Plätze einge- 
nommen. Der Minister des Kultus, der Justiz und 
der Finanzen waren der Einladung gefolgt; eine 
große Zahl der bekannteren namhafteren weiblichen 
und männlichen Persönlichkeiten der Berliner Ge- 
sellschaft, die noch nicht durch den sommerlichen 
Auszug aus der Hauptstadt in fern© Weiten geführt 
sind, waren auf den Sitz- und Stehplätzen versam- 
melt. Die Balkone jeder Seite sind an ihren Brü- 
stungen mit ganz hübschen Reliefdarstellungen von 
Putten geschmückt. Der ganze weit© Raum macht 
durch seine VerhältJiisse wie dui'ch die F'arbenge- 
bung und den gesamten plastischen und malerischen 
Schmuck den Eindruck eines in sich harmonischen, 
fein abgestinunten Ganzen. Das Vorspiel der ,,Mei- 
stersinger", vom Orchester in der Westnische aus- 
geführt, eröffnete die Feier. Der Vorsitzende des 
Aufsichtsrates und Aktienvereins, Geheiinrat lAikcas, 
hielt auf dem Katiieder unti?rhalb der Kaiserbüste 
stehend die Rede, in der er die (beschichte, den Ver- 
lauf und die Ausführung des neuen Unternehmens 
schilderte, um mit einem Hoch auf den Kaisei' zu 
enden. Der Kultusminister Trott zu Solz folgte mit 
einer Rede, welche die kulturelle Bedeutung des Zoo- 
logischen Gartens seinen Flörern darlegte, der Ge- 
heime Oberbaurat Exzellenz Hinkeldeyn erzählte 
dann in einem längeren Vortrag die Geschichte des 
Zoologischen Gartens und seiner Baulichkeiten seit 
der Gründung durch Friedrich Wilhelm IV. vor nun 
6ü Jahren. C. M. von Webei« Jubelouvertüro, vom 
Orchester angestimmt, schloß die Feier. Die Menge 



erteilte 
in 

"icli in den angrenzenden Speisesälen, ... 
^ aller Stockwerke und an den Terras- 

en ^'crandei. bereits den ganzen Garten eu >niuiucii. '^hwoe-endfi iinrl utjii ganzen u-arte 

en imd strömte . f^ten Gar- 
uf allen Wegen duiv. ® Meng-e der Alltagsbesu- 
nstülile besetzt halteuu. testsaal anschlies- 

-••.her. ilje westlida 'Ä. üo.. Verbindung 
ler u. stellt nun in Unniittelbaa^.. ' '^zielien- 
'nde Haiiv . sich längs der Nordseite lu.- "--■'■o- 

it ui'' alteTRij, frühere Schwierigkeit für ditj. 
>n Veranda. I>k ^ende Bedürfnis fühlten, in die- 
n-en die das di'iOh ' unmittelbaren Ausblick auf 

>n Veranden mit déíix 'er Terrassen beim trauli- 
n Garten im Eückeri u. ' roten Schirmen an v'leri 

chen Licht der Lampen mli. ■ zu soupieren, eine'i 
lumengeschmückten Tischcli&a ^ "ir immer beseitigt 

nossen! Beide Künstler haben auch in der Rolle 
des Polizeichefs in Puccinis ,,Tosca" konkumert 
und beide mit gleich enormem Erfolg. Auch 
die nnisikkritisclie Presse findet keine anderen 
Worte als die der unbedingten Bewunderung des 
schlechthin Vollkommenenen, das uns hier geboten 
worden war. Sehr wirksam sind beide Künstler in 
den Tenorrollen beider Opern durch den der Komi- 
schen Oper verpflichteten Nadolovicz als Darstel- 

des g'pmai'terten Geliebten Toscas und ebenso 
Amato durch ihn im „Maskenball", wo er die Ge- 
stalt des Gouverneurs ii.i ilirem ganzen schauspie- 
lerischen und musikalisclien Charakter vorzüglich' 
echt htí.vausbrachte, unterstützt worden. Einmal ist 
.•'n seiner Stelle in „Tosca" übrigens auch der neue 
Qj- ,•'1 des J adlowker aufgetreten, der 

qph.'^iiit, dauernd für die. königliche Oper 
nun wi. ^ er do(;h mit Lola Artot in den 

^K^Sinder^" gespielt und ^esun- ,,Kon]gskindeii. seine Darstei- 
gen. Ich lernte se. WiAchadpn k-pnnpn 
lungskunst bereits 
wo er m der „Weißen Dax. ^ 
ui der „Stummen von Portici' entsinne 

•jj. ■^t. Auch einen solchen Tenor wie' a Kunstgenos- 

iciii nicht unter seinen deutsche# . jij, gdiieu 
seil gesehen und gehört zu habe«, deut- 
uns i-üleb Zeug dafür zu besitzen, sich zu eibx .j. 

1 _n Cai'uso zu entwickehi. Die Stimme' k ^ 
wunderv'i'llem Schmelz, Schönheit, kraftvoller 
suiidlieit glückliche junge Besitzer schlank 

künstieriscneii ocnuiui^iv ji"-" —-- - , , rp;„ o'ew'acht''®ii) temperamentvoll und von allgewfnK 
westlichsten Teil nalie dem ® nender Liebeh.^^^'; ihn zu hören war eiu\ 
ten in einer kolossalen Bronzegruppe des Bildhauers ^^^joi^menei' Genuß, wie ich nie gehofft hatte, . 
lÍvíL Die Bronzestatue eines nackten eS nacli Caruso von einem Tenor mir be- 
S. ci.«s Jason, der - da, m.t v^o.- SÄ- 

und des Lebens bringt- noch immer wieder Ji^rieb- 
nisse, Ereignisse, Eindrucke mit sich, die den Men- 
schen, hätte er auch das volle Recht und manch^- 

ein. _ i>estande in 
Von all dem prächtigen reichen - und Fels- 

en Häusern innerhalb der Umzäunungeft , i., kaum 
löhlen des Gartens l>eweisen augenbliCKJiOi. 
uidere Lebewesen eine gleiche Anzieliungskr.^, 
lie vier kleinen Löwen, die frei, aber durch ^ 
-itter vonden Zuschauern abgegrenzt, auf dem Grâ^ 
und am Rande des kleinen Teiches sich tummeln 
und gleich kleinen lustigen Menschen.^indem oder 
iungen Kätzchen und Hunden miteinan^der ihre halb 
tännischen halb graziösen Spiele treiben, sich 
SEifSora« werfen, beknabbern, ohrfeigen, zum 
jauchzenden Vergnügen der ihnen begierig zuschau 
enden Kleinen. Auch einen neuen monumentalen 
Sstlerischen Schmuck hat der Garten in seinem 
westlichsten Teil naJie dem 

detem' antikem Helm bedeckt — mit der Rechten 
einen wilden, hoch bäumenden und vorwärts stre- 
benden, starken Stier, mit der Linken einen tuk- 
kisch das Haupt senkenden mit g^^^ 
Dcnaen, — - „.„ifin-oi- Än«rTn- sehen, natre er aucn uao . . 
kisch das Haupt senkenden , Grund, sich lebensmüde zu fühlen^, doch — ähnlich 
„,mg aller Kräfte -mes wie jedes der ewig gleichen «nd doch .mmer neu ^ riiine* aiier jviciílo öciü'-^o - 
Körlers nach seinem Willen bändigt und zuruck 
hält- einem rühmlichen Werk, das von großer Be- 
gabung, solidem Können und gründlichem Studium 
der Menschen- A\ ie der Tiergestalt zeugt. 

Von den künstlerischen Ereignissen der letzten 
AVoche verdienen vor allem diejenigen hervorgeho- 
ben zu werden, welche uns durch die in der „Ko- 
mischen Oper" eröffnet gewesene italienische „Sta- 
Sone" zu schauen und zu hören pboten y^^den. 
Direktor Gm'a hatte das hohe Gluck, zwei Kunstiei 
von gleich außerordentlicher ;Macnt und Herilich- 
keit der Begabung für einige Vorstelhmgen zu ge- 
winnen, den Italiener Amato und den Russen Bakla- 
noff beide in vollster männlicher Jugendkraft_ und 
vornehmer Schönlieit strahlend und beide mit einem 
dramatischen GeTiie, einer Stünmgewalt und einer 
Gesangskunst ausgestattet, Avie man sie JH 
mehr in unserer Zeit an einem Saiigei zu erleben 
e-ehofft hatte. Die Darstellungen beider wechselten 
miteinander. Baklanoff sang den Rigoletto und schien 
damit durch Darstellung und Gesmg 
Unvergleichlichste geleistet, erreicht gewiikt zu 
haben, Amato hatte den Rene m V^d-s Itoke.,- 
íiFketóíít Als ich das Glück hatte, ihn zu sc- 
hen und dieser wunderbare Gesang, diese Stimme, 
welche den Tönen eines von Meisterhand gespie - 
ten Cellos gleicht, mit süßer Gewalt in meane Ohren 
drang, mußte ich mir sagen, etwas Größeres und 
Scliöneres an Gesang und Dai'stellung einer 
rolle hast du, so alt du bist, doch noch nicht 

wie'iedes der ewig gleichen und doch immer neuen^' 
Wunder jedes Frülilings und Sommers — zu dem 
Selbstbekenntnis nötigen: es ist doch ganz hübsch 
daß du auch das noch zu sehen, hören, erleben und 
cenießen bekamst. 

Eine wenig erbauliche dramatische Novität wurde 
als letzte dieser Spielzeit am Mittwoch abend demt 
Publikum des Deutschen Theaters vorgeführt; eine- 
bereits auf das Alter von hundert Jahren zuruck-■ 
blickende blutrünstige phrasenreiche Jambentrago- 
die des von den Ungarn als eine Art magyarischer 
Schiller verehrten Dichters Josef Katona, ,,Bànk-- 
ban"- die große Popularität und Beriihmtlidt, die- 
sie im Vaterland des Verfassers trotz ihrer Rolröit,, 
Hohlheit und dem Sch^vulst ihrer Sprache genießt,, 
daaikt sie zum gro'ßen Teil dem darin bekundeten' 
und zum pomphaften deklamatorisclien Ausdruck ge- 
langenden -leidenschaftlichen ungarischen National- 
gefühl und patriotischer Stolz, und da mit den Kund- 
gebungen dieser Gefühle zugleich die des giftigen 
Hasses auf die Deutschen verbunden ist, die Deutsch- 
land entstammenden Personen des Dramas sind die 
Königin, ihr wüster, frauenschänderischer 1 rmz und 
ihr schuftiger Berater — die einzigen Vertreter aller 
Niedertracht, Laster, Bosheit und Gemeinheit sind, 
so muß die Dichtung: ilires Nationalpoeten unseren 
lieben Freunden und Verbündeten jenseits der Lei- 
tha welche von den deutschen Poeten jederzeit so 
neidlos verherrlicht wurden, doppelt behagen. \ on 
einem liochgescliätzten Bühnenleiter, wie Professor 



Reinhardt, dem das Deutsche Theater so manche 
merkwürdige, bedeutsame, eigenartige künstleri- 
sclie Tat verdankt, Avar es ein ziemlich verwunder- 
liches Unternehmen, eine solche Tragödie (in guter 
glatter deutscher Uebersetzung) in Berlin zur Auf- 
fülirung zu bringen. Aber die hiesige ungarische 
Kolonie war bei der Erstaufführung in seinem Deut- 
schen Theater sehr stark vertreten und begrüßte die 
ims gründlich abstoßende und künstlerisch iiiichts 
weniger als imponierende Tragödie mit herzlichem 
Beifall. Für den bei dem neulichen Gastspiel seiner 
Gesellschaft in Budapest geernteten Erfolg hat der 
Direktor-Professor mit dieser AYahl und Aufführung 
Jedenfalls dankbar quittiert und sich die freundlich- 
ste Empfehlung bei einem etwaigen Wiederbesuch 
der prächtigen Donaustadt gesichert. T. 

ier künstliche laufscliuk. 

Vor einigen Wochen gaben wir eine Mitteilung 
über den künstlichen Kautschuk wieder, die zwar 
die theoretische Lösung des Problems zugab, aber 
zugleich betonte, daß die i)raktische Herstellung so 
schwierig sei, daß das Naturprodukt die Konkur- 
renz des chemischen jFabrikates nicht zu fürchten 
habe. Nicht ganz in Einklang mit diesen Anschau- 
ungen steht, was einer der bekanntesten Fachleute 
der Gummiindustrie, Direktor Dr. Gerlach von der 
Continental Caoutchouc- und Gutta-Percha-Compag- 
nie, Hannover, bei den Verhandlungen der neuge- 
bildeten Kautschuk-Kommission des deutschen Ko- 
lonialwirtschaftlichen Komitees äußorte. 

Herr Dr. Gerlach führte ungefähr folgendes aus: 
„Die Frage des synthetischen Kautschuks ist als 
solche heute wohl als gelöst zu betrachten. Wenn 
schon nach der theoretischen Lösung des Problems 
der Herstellung des Indigos auf synthetischem Wege 
noch nahezu 20 Jahre nötig waren, um das Produkt 
in die Praxis einzuführen, so glaube ich, daß bei dem 
Kautschuk ebensolange, wenn nicht noch längere 
Zeit nötig sein wird. Die Herstellung des Kaut- 
schuks auf synthetischem Wege bietet weitaus grös- 
sere Schwierigkeiten als die Herstellung des Indi- 
gos, denn der Kautschuk ist noch heute ein Stoff, 
der außerordentlich schwer zu definieren ist. Man 
wußte wohl, daß, wenn man ihn trocken destillierte, 
Kohlenwasserstoffe entstanden, und daß sich unter 
diesen Kohlenwasserstoffen Isopren befand. Es hat 
sich eine ganze Eeihe von Chemikern bemüht, syn- 
thetischen Kautschuk herzustellen, und es soll auch 
in Cambridge und in Göttingen früher einmal gelun- 
gen sein. Aber erst nach den Harriesschen Arbeiten 
kam Licht in das 'Molekül des Kautschuks. Gleich- 
zeitig gelang es Dr. Hoffmaim von den Elberfel- 
der Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer, syntheti- 
schen Kautschuk herzustellen. Dieses Produkt soll 
aus einem dem Isopren nahestehenden Stoffe ge- 
wonnen sein. Durcli die unglaubliche Hausse des 
Kautschuks im vergangenen Jaln-e gereizt, wurde 
mit großem Eifei' an dem Problem weitergearbeitet, 
und es gelang schließlich den Elberfelder Farben- 
fabriken, größere Klengen dos Produktes herauszu- 
bi'ingen. Da zeigte; es sic;h, daß der Kautschuk aus- 
seror-dentlich viele Brüder hat. Die Chemiker wis- 
sen, was ich damit meine. Er hat ältere und jün- 
gere Brüder, aber sie unterscheiden sich so wie wir 
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^lenschen, die wir alle gleich, aber als Individuen 
verschieden sind. So sind auch die Kautschuke un- 
tereinander verschieden. 

Der Kautschuk, den ich zunächst in Händen hatte, 
zeigte nicht die Eigenschaften, wie sie der natürliche 
hat. Er konnte ^ich z. B. mit Schwefel nicht ver- 
tragen und hatte ein etwas lederartiges Aussehen. 
Diese Tatsache ist an sich aber weiter nicht Avun- 
derbar, da es 'eine ganze Reihe Kautschuke, gibt, 
die sich schlecht oder g*ai' nicht vulkanisieren, und 
erst durch allerlei Manipulationen gezwungen wer- 
den, sich mit dem Schwefel zu verbinden. Es wurde 
nun weiter gesucht und versucht, und bald zeigte 
man uns einen Bruder, der sich mit dem Schwefel 
schon besser verband. Aber immerhin waren seine 
Eigenschaften nocli nicht so, wie man sie von einem 
Kautschuk verlangen muß. "Es fehlte vor allen Din- 
gen die notwejidige Elastizität. Durch diese ]\Iiß- 
erfolge ließen sich aber die Chemiker nicht ab- 
schrecken, luid schließlich wurde uns ein dritter 
Bruder gezeigt, der die Anforderungen erfüllte, die 
wir aji einen Kautschuk stellen: er vulkanisierte. 
Ich war erstaunt, als man ra,ir eines Tages eine be- 
trächtliche Menge davon brachte. Während der Ver- 
arbeitung verhielt sich das Produkt auf der Miscli- 
walze tadellos ,und man kann sich die Herzens- 
freude des Chemikers und des Gummifabrikanten in 
diesem Augenblicke vorstellen! 

Nun kommt die Frage, ob dieser aus den Elber- 
felder Farbenfabriken stanunende Kautschuk auch 
[»raktisch in großen Mengen herzustellen ist, und 
ob er eine Gefahr für den natürlichen bildet. Das 
neue Material mag zwar, obwohl es vulkanisier- 
bar ist und Elastizität besitzt, vielleicht noch nicht 
ganz der lichtige Bruder sein, aber brauchbar ist 
es auf jeden Fall. Auch der Preis ist gar nicht so 
hocli, aber die Frage, ob es möglich ist, später grös- 
sere Mengen von diesem syntlietischen Kautschuk 
in den Handel zu bringen und so kaufmännisch zu 
verwerten, daß der Avilde und der Plantagenkaut- 
schuk die Konkurrenz des synthetischen zu fürch- 
ten braucht, ist nicht einfach zu beantworten. Das 
Kohmaterial, aus dem künstlicher Kautschuk her- 
gestellt wird, nmß erst synthetisch gewonnen wer- 
den, und nacli dem Stande der Dinge konnnen nur 
wenige chemische Fabriken in Frage, die solche 
Biesenaufgaben mit Erfolg lösen können. Aber in 
den Handel kommen wird der künstliche Kautschuk, 
das ist sicher. Dabei konnnt jedoch nicht allein der 
Chemiker in Frage, sondern auch der Kaufmanii. 
Der kluge Kaufmann aber wird sich schwer hüten, 
soviel künstlichen Kautschuk herzustellen, daß er- 
sich sein eigenes Material entwertet. Er wird sei- 
nen kiuistlichen Kautschuk nur in gewissen Men- 
gen in den Handel bringen und ihn zu demselben 
Preise verkaufen wollen, wie den natürlichen Kaut- 
schuk, sonst würde er keinen Nutzen haben. Die 
Preisfrage wird sich von selbst regeln, Jedenfalls 
aber nniß der künstliche Kautschuk noch billiger 



worden, um dem natüiiiclieu ernstlich Konkurrenz 
zu maclien." 

Soweit Herr Ur. Gerlach. Aus seinen Ausführun- 
gen geht hervor, daß die praktische Lösung des Pro- 
blems doch schon viel weiter gediehen ist, als man 
liach den Berichten von neulich annehmen konnte. 
Der künstliche Kautschuk wird also, und sei es erst 
in 20 Jahren, wie der Direktor der Continental- 
Caoutchouc-Compagnie meint, als Konkurrent des 
natürlichen auftreten. Und zwar wird diese Kon- 
kurrenz ebenso tötlich wirken, wie diejenige der 
Anilinfai'ben für den natüi'Iichen Indigo, die Coche- 
nille usw. Darüber darf man sich, trotz den opti- 
mistischen Aeußerungen Dr. Gerlachs zum Schluß 
seiner Ausführungen, .keiner Täuschung hingeben. 
,A\'as nämlich Di'. Gerlach über die Preisbildung sagt, 
würde nur zutreffen, wenn die Herstellung des 
Kunstproduktes Geheimnis einer einzigen Fabrik 
bliebe, die dann ein Monopol dafür besäße. Diese 
eine Pabrik hätte jiatürlich kein Interesse daran, 
den Preis wesentlich niediiger anzusetzen, als den 
des natürlichen Gunnnis. Aber so wird sich die 
nicht entwickeln. Sondern ebensowenig wie die Her- 
stellung von Anilin wird diejenige von künstlichem 
Kautschuk Monopol bleiben, handelt es sich doch 
mn ein rein wissenschaftliches Problem, dessen Lö- 
sung von verschiedenen Chemikern gefunden wer- 
den kann und gefunden Averden wird. Dann aber 
Averden die Pabriken in Konkurrenz treten und sicli 
bemühen, möglichst billig zu fabrizieren, um zu 
einem niedrigeren Preise verkaufen zu können, als 
dem des natürlichen Kautschuk. Das ist dann das 
Ende der Absatzfähigkeit des Naturproduktes, des- 
sen Gewinnung ebenso teuer zu stehen kommt^. wie 
diejenige des Indigos loder des Essigs und so und 
so vieler anderer Produkte, die durch chemische 
Pabrikate ersetzt wurden, sofern ihnen nicht Ge- 
setze schützend zur Seite standen. Einen solchen 
Schutz aber wird der Gummi nicht genießen, da 
die Hauptfabrikations- und Konsumländer der Kaut- 
schukindustiie daran kein Interesse haben. 

20 Jahre Frist gibt uns Herr Dr. Gerlach, Zeit 
genug für Amazonas und Para, um sich anderen 
Kulturen zuzuwenden. Möge diese Zeit nicht un- 
genutzt vergehen! 

Die portugiesische Eechtschreibuag i^t bekannt- 
lich ein, Ding, das nur in der Theorie existiert. In 
dei' Pi'axis schreibt jeder, wie er will, was natür- 
lich zu den sonderbarsten Verschiedeníieiten führt. 
Die Extremen auf der einen Seite sind die Phoneti- 
ker, die sich bemühen, genau so zu schreiben, wie 
die Laute ausgesprochen werden, und die Extre- 
men auf der anderen Seite sind die Historiker, die 
das AVortbild möglichst so erhalten möchten, wie 
es geschichtlich entstanden ist. Und dazwischen fin- 
den sich alle Abstufungen der persönlichen Willkür. 
Portugal und mit ihm Brasilien hat weder ein "Wör- 
terbuch der Akademie, wie Fi-aaikreich, noch eine 
offizielle Schulrechtschreibung, wie Deutschland, die 
für die Gesamtheit maßgebend ist. Die Verwirrung 
ist daher erklärlich. Um Ordnung in das Chaos zu 
bringen, hat die poi tugiesische Regierung eine Kom- 
mission ernannt, die die Frage studieren und eine 

Normalrechtsclu-eibung aufstellen sollte. Der Kom- 
mission gehörten die bedeutendsten portugiesischen 
Sprachforscher an, Frau Dr. Caroline Michaelis de 
Vasconcellos, eine Deutsche, Verfasserin des be- 
kannten Wörterbuches, und die Herren Adolpho 
Coelho, Joaquim Nunes, Gonçalves Vianna, Leite 
Vasconcellos, Borges Grainha, Cândido de Figuei- 
redo, Gonçalves Guimarães, Júlio Aloreira und Gar- 
cia de Vasconcellos. Diese Kommission hat nun- 
mehr ihren Bericht erstattet, der nicht nur für Por- 
tugal durch Verordnung zu einer einheitlichen Kecht- 
schreibung führen wird, sondern diese Grundsätze 
voraussichtlich auch in Brasilien Annahme finden 
werden. Wir halten es daher füi- unsere Pflicht, 
unsere Leser mit den Bestimmungen bekannt zu ma- 
chen, die die Kommission getroffen hat. 

1. Alle Worte, die verschieden ausgesprochen wer- 
den, müssen sich unbedingt auch durch die Schrei- 
bung unterscheiden. 

2. Die lateinischen Umschreibungen aus der grie- 
chischen Etymologie werden abgeschafft. An Stelle 
von ,ph' tritt ,f', von ,y' tritt ,i', von ,ch' mit dem 
Werte von ,k' vor ,e' und ,i' ein ,qu', vor anderen 
Buchstaben ein ,c', das ,h' in den Zusammensetzun- 
gen ,rh' und ,th' fällt fort. Also statt ,symphonia' 
jetzt ,sinfonia', statt ,monai'chista' jetzt ,monarqui- 
Bta', statt ,technico' jetzt ,técnico', statt ,throno' 
jetzt ,trono'. 

3. Das stumme ,h' zu Anfang der Wörter wird 
vorläufig beibehalten, in der Mitte aber ausgemerzt, 
also ,humano', aber .inumano', ,habil', aber ,ina- 
bil', ferner ,proibir', ,atrair' usw. 

4. Die Buchstaben k, w und y weixlen nur in 
Fremdwörtern beibehalten, die nicht portugiesisch 
umgeformt wurden, sonst werden sie durch c oder 
qu, durch u oder v und durch i ersetzt. 

5. Die Doppelkbnsonanten fallen fort, mit Aus- 
nalune von rr, mm und nn, wenn sie einen von 
einfachem r, m oder n verschiedenen AVert haben, 
also carro und caro, casa und cassa, aber imenso, 
inocente. 

6 .Zwischen s und z, ss und c, s und ç (bezw. 
ce, ci) muß streng untei-schieden werden, wie der 
Ursprung der AVörter es erfordert. 

7. Das sc zu Anfang wird beibehalten, also scien- 
cia (und nicht ciência, wie manche schreiben), 
scena, sceptico usw. 

8. Ebenso ist streng zwischen ch und x nach dem 
Urspi-ung der Wörter zu unterscheiden, also bucho 
(Magen) und buxo (Pflanze), chá (Pflanze) und 
xá (König), cheque (Note) und xeque (cgedor) und 
so weiter. 

9. Das etymologisch überlieferte g vor o imd i 
wird sowohl zu Anfang als inmitten der Wörter bei- 
behalten. 

10. Der tonlose Vokal der Diphthonge wird im- 
mer i imd u geschrieben, und nicht e und o, also: 
pai und nicht pae, tais und nicht taes, sois und 
nicht soes, azuis und nicht azues, mau und nicht 
mao, judeu und nicht judeo, chapéu und nicht cha- 
peo, ceu und nicht oeo usw. 

11. Die nasalen Vokale am Schluß der AVörter 
erhalten die Schreibung: ã, im, om,-um, äs, ins!, 
ons, uns, zu Anfang oder in der Mitte bleibt wie 
bisher: an, en, in, on, un (vor b, p, m: am, em, 
im, om, um). Die nasalen Diphthonge weMen ge- 
schrieben: ãe, õe, ão, doch wird in den unbetonten 
Endungen der Zeitwörter ,am' statt cão gebraucht, 
um diese Formen von anderen zu unterscheiden, 
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also louvaram (sie lobton) und louvarão (sie wer- 
den loben), aber orgtäo (Org-el, und nicht orgam), 
orfão (AVaise, und jiicht orpham). Soll der Diph- 
thong ,em' betont werden, so erhält er einen Ak- 
zent, also contém, armazém, und vor s wird das 
m in n verwandelt, also armazéns, margens usw. 

12. Die Konsonanten, die auf die Aussprache des 
vorhergehenden Vokals keinen Einfluß haben, 
werden nicht geschrieben: tradução, aflito, autor, 
aumento statt traducção, afflicto, auctor, augmento. 
Sogar , Inacio', Egito (Egypto) und Madalena will 
die Kommission schreiben. 

13. Der Akzent iiuf vêem von ver, zum Unter- 
schied von veem von vir, wird beibehalten, ebenso 
têem, crem, deem. 

14. Das e zu Anfang oder falls es unbetont vor 
einem Vokal steht, wird beibehalten, trotzdem es 
den Wert von{ i hat (in der Lissaboner Aussprache 
nämlich!), also evitar, edificio, passear, desgleichen 
das o mit dem Werte von u, wenn die Analogie 
oder die Etymologie es fordert, moral im Gegensatz 
zu mural (von muro). Weil sein- eingebürgert, wird 
aber geschrieben; igual, idade, miolo, miúdo. 

15. Bei einigen Worten sind doppelte Formen zu- 
lässig: semelhante und similhante, tijolo und tcjolo 
und so weiter. 

Die Welt des Columbus. 

Von Admirai Anton Ludwig von lloonholtz, Hiu'on 
de Teft'é. 

In meinen jungen JaJu-en, als i,ch das Waffcn- 

handwerk ergriff, und auch später noch, in dem 
Alter, da die Phantasie des begeisterten Soldaten 
nur von homerisclien Schlachten und kanipferfüll- 
ten Epopöen träumt, ergötzte niicli keine Lektüre so 
sehr, wie diejenige von Berichten über Land- und 
Seeschlachten. Aber in des Lebens Sanduhr rinnen 
die Jahre schnell dahin. Die ersten grauen Haare 
kamen, und vor diesen Vorboten des Greisenalters 
floh der unruhige Geist. Die heißen Wünsclie von 
ehemals, die kriegerischen Gelüste, der Zauber, den 
auf meine Seele der brutale Kampf der ^ilenschen 
gegen die Menschen ausübte, — all das konnte mich 
nicht mehr mit Enthusiasmus erfüllen. Der mar- 
tialischen Legenden satt, müde der gloiTeichen, aber 
blutigen und mit Feuer und Schwert erzielten Er- 
folge, zog ich mich in den Frieden des häuslichen 
Herdes zurück und widmete meine ÄluiJestunden 
der Lesung weniger kriegerischer Bücher. 

Die epischen Gedichte, die in tönenden Worten 
die kühnen Taten ruhmgieriger Kriegshelden fei- 
erten, fielen der Vergessenheit anheim, und ich 
suchte in der Geschichte friedlichere, wenngleich 
nicht weniger glorreiche Kapitel. Die Reisen nach 
fernen Ländern, die Erforschung unbekannter Ge- 
genden interessierten mich höchlichst. Ich durch- 
blätterte die Seiten, die den gi'ol.Ven Entdeckungen 
gewidmet waren, deii Falu'ten durcli nie vorher 
durclischiffter Länder, ich gesellte mich im Geiste 
jenen kühnen Pionieren des Fortschritts und be- 
gleitete sie auf ihren Reisen, voll von Ueberraschun- 
gen, Wagnissen und Gefaln-en, ich fühlte mit ihnen 
die starken Bewegungen der Freude oder der Ver- 
zweiflung, je nach den Zufällen dor I'.eise. Was 
waren doch diese ersten Pflügei; des sclireckendcji 
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Elemente füi' bewuudernswerto Kerle! Tu der Kind- 
heit der Asti'ononiie, lals die bäiu-isclie Unwissen- 
heit eines Eorgia die Theorien des Kopernikus als 
ketzerisch verdammte, als selbst die Magnetnadel 
der Schiffahrt noch wenig Sicherheit gewährleistete, 
weil man ihre Abweichungen noch nicht kannte: 
von welchem männlichen Geiste gaben doch die 
Seefahrer Zeugnis, die den Wogen unbekannter 
-Meere blindlings zu trotzen wagten! 

Unter all diesen Gestalten, deren Umrisse aus dem 
Halbdunkel vergangener Zeiten auftauchen, ragt, 
umgeben von einem Strahlenkranze, das lUld des 
Christoph Columbus hervor, des kühnsten und zu- 
gleich des unterrichtetsten unter den Seefahrern 
seiner Zeit-, des Kapitäns, der einzig durch die 
Macht des Willens die Hindernisse überwand, die 
ihm der Neid entgegenstellte, und der überzeugt die 
Fahrt über den stürmischen Ozean wagte, die grü- 
nen Küsten zu suchen, die er im' Goiste auf der 
anderen Seite des Ozeans sali. 

Christoph Columbus, der genuesische Kapitän, arm 
aai Geld, aber reich an Wissen; der Seher, den sein 
Vatei'land verachtete und hartnäckig zurückstieß; 
der, obwohl es ihm an Mitteln fehlte, um Schiffe 
zur Verfolgung seiner großartigen Pläne auszurü- 
sten, sich durch die Widerwärtigkeiten nicht beu- 
gen ließ; der, alles seiner Idee opfern, nicht zö- 
gerte, Bich zu demütigen, ifidem er vom Auslande 
erbat ^^vas das Vaterland ihm verweigerte; der 
Schließlich, nachdem er mit Mühe das unbedingt 
Notwendige zur Ausfühnmg seines kühnen Unter- 
nehmens erlangt hatte, im Kampfe mit den Men- 
schen und den Elementen siegte und mit einem 
Schlage das unglückliche Spanien Torquemadas be- 
reicherte, der Menschheit neue Horizonte öffnete 
und — als Opfer des schwärzesten Undanks starb! 
Christoph Columbus, der Mann der Vorsehung, der 
als erster den Völkern des alten Em'opa die wun- 
derbaren Länder entschleierte, in denen heute stolze! 
Nationen blühen, die Abkömmlinge von Eui'opas Söh- 
nen, stai'b so arm und vergessen, daß selbst die Geo- 
graphen und Geschichtsschreiber ihn nicht der spä- 
ten Ehre für würdig fanden, seinen Namen dem 
Weltteil zu verleihen, den er aus dem Dunkel des 
Geheimnisses ans Licht der Zivilisation 
hatte. 

Der Undank ist eine Eigenschaft der Menschen, | 
und das Glück wird oft der Unverschämtheit zuteil. \ 
Christoph Columbus, der auf vier Kelsen den Eurcht-: 
samen und Ungläubigen den Weg zu neuen Ent- 
deckungen zeigte, die Eoute, auf der sie mit Sicher-1 
heit das Festland erreichten, den Kontinent, der der 
kostbarste Teil der lErde ist, kehrte von der letz-; 
ten seiner Eeisen — or, der Admirai und der Vize-' 
könig seiner Entdeckungen —• mit Ketten beladen 
lund im Eaume seines Flaggschiffes zurück! Und 
Ferdinand V., der Katholische, entsetzte ihn seiner 
Titel, Wüi-den und Einkünfte, wälirend er einen an- 
deren italienischen Kapitän, den Florentiner Amé- 
rico Vespucci, mit den höelisten Ehrungen und Be- 
lohnungen überhäufte. Das höfische Wesen dieses, 
das zu dem Stolze seines Vorgängers in Gegen- 
satz stand, gewann ihm die Gunst des Hofes, wo 
seine Schiffahrtsherichte gefeiert wurden, ebenso wie 
seine phantastischen Landkaiten und seine primi- 
tiven hydrographischen Aufnahmen dei" Küsten, die 
Columbus schon vorher aufgenommen hatte. 

,,Dem Mutigen hilft das Glück." Schon in jener 
Zeit dei' Inquisition wirkte die Eeklame Wunder 
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gebracht 

für die Laufbahn der Verwegenen, denn der Euhm, 
den unermeßlichen Erdteil auf seinen Namen zu tau- 
fen, fiel dem Listigsten zu. Mit Hilfe der Eeklame 
erreichte Américo Vespucci, daß die zeitgenössi- 
sche Kartographie den Erdteil ,den er nicht ent- 
deckt hatte, Amerika benannte. Und dem wahren 
Entdecker wurde im Leben nur das Martyrium zu- 
teil. Eine Ehrung nur — edel in ihrer Absicht, aber 
gering nach ihrem geogi'aphischen Werte — lei- 
stete ihm drei Jahrhunderte nach seinem Tode Bo- 
livar, indem er die Eepublik, die er durch die Ver- 
einigung Venezuelas und Neu-Granadas gründete, 
Columbia benannte. 

Der gegenwärtigen Generation, entsprossen auf 
dem von zwei großen Weltmeeren bespülten Erd- 
teilen, fällt die Pflicht zu, mit der lauten Stimme 
der Empöi ung hinauszurufen, daß es widerhalle von 
den Eisfeldern Grönlands bis zu denen Feuerlands, 
von den Hochgipfeln def Anden bis zu denen der 
Felsengebirge, daß dieser Erdteil idcht Amerika 
heißen darf, daß die ausgleichende Gerechtigkeit der 
Geschichte die geheiligten Hechte dos ersten Ent- 
deckers anerkennen und ihni den glorreichen Na- 
men ,,Welt des Columbus" geben muß. 

* * * 

Wir entnehmen diese Skizze des gefeierten Sec- 
heiden aus dem Pai'aguayki'iege dem vierten Heft 
des laufenden Jahrganges der ,,Eevista America- 
na", das uns gleichzeitig mit dem dritten Hefte vor- 
liegt. Wir haben uns mit der Zeitschrift schon so 
oft und so eingehend beschäftigt, daß uns wenig 
mehr zu sagen übrig bleibt. Die beiden zuletzt er- 
schienenen Hefte stehen durchaus auf der Höhe ihrer 
Vorgänger. Aus dem reichen Inhalte seien nur her- 
vorgehoben die Antrittsrede des Kriegsministers, 
Generals Dantas Barreto, bei seiner Aufnahme in 
die Academia Ih'asileira, die in der Form einer liob- 
rede auf seinen Vorgänger in der Zahl der 40, Joa- 
quim Nabuco, eine mcisterharte historische Skizze 
der Zeit gibt; die große Arl)oit Rodolpho Schüllei's 
vom Museum Goekli in Belém do Para über die In- 
dianerspraclien im Amazonas- und Oronicogebiet; 
die Fortsetzung von Emiiiue (íarcia Vellosos Ge- 
schichte der argejitinischen Literatur und Alberto 
Niu Frias' Roman ,,SordeIio Andrea"; José Veríssi- 
mos Uebersicht über die brasilianische Literatur im 
Jahre 1910 und Almachio Diniz" übei- die Litera- 
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also louvaram (sie lobten) und louvarão (sie wer- 
den loben), aber örg^cäo (Orgel, und nicht orgam), 
orfäo (Waise, und jiicht orpham). Soll der Diph- 
thong ,em' betont werden, so erhält er einen Ak- 
zent, also contém, armazém, und vor s wird das 
m in n verwandelt, also armazéns, margens usw. 

12. Die Konsonanten, die auf die Aussprache des 
vorhergehenden Vokals keinen Einfluß haben, 
werden nicht geschrieben: tradução, aflito, autor, 
aumento statt traducção, afflicto, auctor, augmento. 
Sogar ,Inacio', Egito (Egypto) und Madalena will 
die Kommission schreiben. 

13. Der Akzent auf vêem von ver, zum Unter- 
schied von veem von vir, wird beibehalten, ebenso 
têem, crem, deem. 

14. Das e zu Anfang oder falls es unbetont vor 
einem Vokal steht, wird beibehalten, trotzdem es 
den Wert von^ i hat (in der Tissaboner Aussprache 
nämlich!), also evitar, edificio, passear, desgleichen 
das o mit dem Werte von u, Aveiiii die Analogie 
oder die Etymologie es fordert, moral im Gegensatz 
zu mural (von muro). Weil sehi' eingebürgert, wird 
aber geschrieben : igual, idade, miolo, miúdo. 

15. Bei einigen Worten sind doppelte Formen zu- 
lässig: semelhante und similhante, tijolo und ti'jolo 
und so weiter. 

Die Welt des Columbus. 

Von Admirai Anton Ludwig von lloonholtz, Haron 
de Teffé. 

in meinen jungen JaJu'en, als i,cli daá W'affen- 

handwerk ergriff, und aucli später noch, in dem 
Alter, da die Phantasie des begeisterten Soldaten 
nur von homerisclien Schlachten und kampferfüll- 
ten Epopöen träumt, ergötzte mich keine Lektüre so 
sehr, wie diejenige von Berichten über Land- und 
Seeschlachten. Aber in des Lebens Sanduhr rinnen 
die Jahre schnell dahin. Die ersten grauen Haare 
kamen, und vor diesen Vorboten des Greisenalters 
floh der uiu-uhige Geist. Die heißen Wünsche von 
ehemals, die kriegerischen Gelüste, der Zauber, den 
auf meine Seele der brutale Kampf der Menschen 
gegen die Menschen ausübte, — all das konnte mich 
nicht mehr mit Enthusiasnuis erfüllen. Der mai'- 
tialischen Legenden satt, müde der gloireichen, aber 
blutigen und mit Feuer und Schwert ei-zielten Er- 
folge, zog ich mich in den Frieden des häuslichen 
Herdes zurück und widmete meine Mußestunden 
der Lesung weniger kriegerischer Bücher. 

Die epischen Gedichte, die in tönenden Worten 
die kühnen Taten inihmgieriger Kriegshelden fei- 
erten, fielen der Vergessenlieit anheim, und ich 
suchte in der Geschichte friedlicliere, wenngleich 
nicht weniger glorreiche Kapitel. Die Reisen nach 
fernen Ländei'n, die Erforschung unbekannter Ge- 
genden interessierten mich liöchlichst. Ich durcli- 
blätterte die Seiten, die den grol.k;n Entdeckungen 
gewidmet waren, den Fahrten durcli nie vorher 
durcliscliiffter Länder, ich gesellte micli im Geiste 
jenen kühnen Pioniei'en des Fortschritts und be- 
gleitete sie auf ihren Helsen, voll von IJeberraschun- 
gen, Wagnissen und Gefahren, ich fühlte mit ihnen 
die starken Bewegungen der Freude oder der Ver- 
zweiflung, je nach den Zufällen der Heise. Was 
waren doch diese ersten Pflügei; des sclireckendeii 



Elements fiu' bewuuderuswerto Kerle! Tu der Kind- 
heit der Asti'oiioiuie, laJs die bäurisclie U)iwissen- 
heit eines Borgia die Tlieorien des Kopernikus als 
ketzerisch verdammte, als selbst die Magnetnadel 
der Schiffahrt noch wenig Sichci'heit gewährleistete, 
weil man ihre AbAveichungen noch nicht kaimte: 
von welchem männlichen Geiste gaben doch die 
Seefahrer Zeugnis, die den Wogen unbekannter 
^leero blindlings zu trotzen wagten! 

Unter all diesen Gestalten, deren Umrisse aus dem 
Halbdunkel vergangenei- Zeiten auftauchen, ragt, 
umgeben von einem Strahlenkranze, das Bild des 
Christoph Columbus hervor, des kühnsten und zu- 
gleich des unterrichtetsten unter den Seefahrern 
seiner Zeit, des Kapitäns, der einzig durch die 
Macht des Willens die Hindernisse überwand, die 
ihm der Neid entgegenstellte, und der überzeugt die 
Falirt über den stünnischen Ozean wagte, die grü- 
nen Küsten zu suchen, die er im' Geiste auf der 
anderen Seite des Ozeans sah. 

Christoph Columbus, der genuesische Kapitän, arm 
an Geld, aber reich an Wissen; der Seher, den sein 
Vatei'land verachtete und hartnäckig zurückstieß; 
der, obwohl es ihm an Mitteln fehlte, um Schiffe 
zur Verfolgung seiner großartigen Pläne auszurü- 
sten, sich durch die Widerwärtigkeiten nicht beu- 
gen ließ; der, alles seiner Idee opfern, nicht zö- 
gerte, sich zu demütigen, indem er vom Auslande 
erbat ^?was das Vaterland ihm verweigerte; der 
Schließlich, nachdem er mit Mühe das unbedingt 
Notwendige zur Ausführung seines kühnen Unter- 
nehmens erlangt hatte, im Kampfe mit den Men- 
schen und den Elementen siegte und mit einem 
Schlage das unglückliche Spanien Torquemadas be- 
reicherte, der Menschheit neue Horizonte öffnete 
und —■ als Opfer des schwärzesten Undanks starb! 
Christoph Columbus, der Mann der Vorsehung, der 
als erster den Völkern des alten Em'opa die wun- 
derbaren Länder entschleierte, in denen heute stolze ' 
Nationen blühen, die jAbkömmlinge von Europas Söh- 
nen, starb so arm und vergessen, daß selbst die Geo- 
graphen und Geschichtsschreiber ihn nicht dei- spä- 
ten Ehre für würdig' fanden, seinen Namen dem 
Weltteil zu verleihen, den er aus dem Dunkel des 
Geheimnisses ans Licht der Zivilisation gebracht 
hatte. 

Der Undank ist eine Eigenschaft der ^Me^nschen, 
und das Glück wird oft der Unverschämtheit zuteil. 
Christoph Columbus, der auf vier Reisen den Eurcht- 
samen und Ungläubigen den Weg zu neuen Ent- 
deckungen zeigte, die Eoute, auf der sie mit Sicher- 
heit das Festland erreichten, den Kontinent, der der' 
kostbarste Teil der lErde ist, kehrte von der letz-; 
ten seiner Eeisen — er, der Admirai und der Vize- ^ 
könig seiner Entdeckungen — mit Ketten beladen 
lund im Eaume seines Elag'gschiffes zurück! Und 
Ferdinand V., der Katholische, entsetzte ihn seiner 
Titel, Wüixien und Einkünfte, wälu^end er einen an- 
deren italienischen Kapitän, den Florentiner Amé- 
rico Vespucci, mit den höchsten Ehrungen und Be- 
lohnungen überhäufte. Das höfische Wesen dieses, 
das zu dem Stolze seines Vorgängers in Gegen- 
satz stand, gewann ihm die Gunst des Hofes, wo 
seine Schiffahrtsbeiichte g'efeiert wurden, ebenso wie 
seine phantastischen Landkarten und seine primi- 
tiven hydrographischen Aufnahmen der- Küsten, die 
Columbus schon vorher aufgenommen hatte. 

,,Den\ Mutigen hilft das Glück." Schon in jener 
Zeit der Inquisition wirkte die Reklame Wunder 
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für die Laufbahn der Verwegenen, denn der Ruhm, 
den unermeßlichen Erdteil auf seinen Namen zu tau- 
fen, fiel dem Listigsten zu. Mit Hilfe der Reklame 
erreiclite Américo Vespucci, daß die zeitgenössi- 
sche Kartographie den Erdteil ,den er nicht ent- 
deckt hatte, Amerika benannte. Und dem wahren 
Entdecker wurde im Leben nur das Martyrium zu- 
teil. Eine Ehrung nur — edel in ihrer Absicht, aber 
gering nach ihrem geographischen Werte — lei- 
stete ihm drei Jahrhunderte nach seinem Tode Bo- 
livar, indem er die Republik, die er durch die Ver- 
einigung Venezuelas und Neu-Granadas gründete, 
Columbia benannte. 

Der gegenwärtigen Generation, entsprossen auf 
dem von zwei großen Weltmeeren bespülten Erd- 
teilen, fällt die Pflicht zu, mit der lauten Stinmie 
der Emjjörung hinauszurufen, daß es widerhalle von 
den Eisfeldern Grönlands bis zu denen Feuerlands, 
von den Hochgipfeln de;r Anden bis zu denen der 
Felsengebirge, daß dieser Erdteil idcht Amerika 
heißen darf, daß die ausgleichende Gerechtigkeit der 
Geschichte die geheiligten Rechte des ersten Ent- 
deckers anerkennen und ihm den glorreichen Na- 
men ,,Welt des Columbus" geben muß. 

* * * 

Wir ehtnelimen diese Skizze des gefeierten Sec- 
heiden aus dem Pai'aguayki'iege dem vierten Heft 
des laufenden Jahrganges der ,,Revista America- 
na", das uns gleichzeitig mit dem dritten Hefte vor- 
liegt. AVir haben uns mit der Zeitsclirift schon so 
oft und so eingehend beschäftigt, daß uns wenig 
mehr zu sagen übrig bleibt. Die beiden zuletzt er- 
schienenen Hefte stehen durchaus auf der Höhe ihrer 
Vorgänger. Aus dem reichen Inhalte seien nur her- 
vorgehoben die Afitrittsrede des Kriegsministers, 
Generals Dantas Barreto, bei seiner Aufnahme in 
die Acaöemia ]>rasileira, die in der Form einer l;ob- 
rede auf seineti Vorgänger in der Zahl der 40, Joa- 
quim Nabuco, eine jneisterhafte historische Skizze 
der Zeit gibt; die große Arbeit Rodolpho Schüllers 
vom Museum Goekli in líelém do Para über die In- 
dianersprachen im Amazonas- und Oronicogebiet; 
die Fortsetzung von Emique Garcia Vellosos Ge- 
schichte der argcfitiiiischen Literatur und Alberto 
Nin Frias' Roman ,,Sordello Andrea"; José Veríssi- 
mos Uebersicht über die brasilianische Literatur im 
Jahre 1910 und Almachio Diniz" über die Litera- 



— 11 — 

tm- in Bahia; dazu diplomatische Arbeiten von Ba- 
mon J. Cai-cano ,Pedro Irigoyeiis Marcial Martinez, 
Helio Lobo; Poesien (Usw. Dr. B. 

Dr. Lauro Müller in Berlin. 

Zu Ehren des brasilianischem Staatsniinisters Dr. 
Lauro Müller verausiiütete die ,,Deutsch-Südameri- 
kanische Gesellschaft" am 81. Mai in ihren Klub- 
räumen in Berlin eine Festsiiziiing- unter dem Vorsitz 
ihres Präsidenten, des Generalleutnants' z. D. Ex- 
zellenz von Alten^ an der u. a. auch der brasiliani- 
sche Gesandte Dr. Itiberê d^ Cunha und der brasi- 
lianische Militâr-Attaché Otel "stleutnant Jullien, so- 
wie mehrere Vertreter der Berliner Presse teil- 
nahmen. 

Nach einer kurzen Beg*ri\ßungs&nsprache des Vor- 
sitzenden an den hohen Gast, der Mitglied der 
„Deutsch-Südamerikanischen Gesellschaft" ist, hielt 
Pastor Faulhaber die eigentliche Festrede in i)ortu- 
g'iesisclier Sprache und iüJtirte folgendes aus: 

„Eine besondere Ehre ist heute unserer „Deutsch- 
Südamerikanischen Gesellscliaft" zuteil geworden: 
In den Bäumen, in welchen die Sektion Brasilien 
unter dem Protektorate des brasilianischen Gesand- 
ten S. Exz. Itiberê da Gunhn eine permanente Aus- 
stellung brasilianischer I'rodlukte unterhält, können 
wir heute ein Mitglied begi'üßen, das' durch seine 
energische Tatkraft nicht nur in reinem Vaterlande 
Brasilien, sondern auch hiei' in vielen Kreisen mit 
vollem Eechte sein- voi-teilha ft bekannt ist, die sich 
redlich um die Ausgesstiiltufi'g guter Beziehungen 
zwischen Brasilien und Deutschland bemühen auf 
dem Gebiete des Handels, dor Industrie und auch 
des guten Einvernehmens zwischen beiden Begie- 
rungen. Als dem Vorsitzenden der Abteilung Brasi- 
lien in unserer ,,Deutsch-Südaniei"ikanischen Gesell- 
schaft" liegt mir die angeneJitne Pflicht ob, Eure 
Exzellenz im Namen unseres Vorsitzenden Ex. von 
Alten, im Namen des Vorstandes und der Mitglie- 
der herzlich zu begrüßen und einen aufrichtigen 
Willkommensgruß zu bieten. Die gaiize Ausstellung 
und alles, was Ew. Ex. in diesen Bäumen um sich 
her sehen, ist noch recht bescheiden und klein; aber 
für mich ist Ew. Ex. der beste und klarste Beweis 
dafür, daß mit Energie und Weisheit aus beschei- 
denen Anfängen die günstigsten Besultate und Wir- 
kungen für die Gesamtlieit eines* Nation erwachsen. 
Noch stehen mir lebhaft jene Tage in Erinnerinig, 
als Ew. Ex. an der Schwelle der gegenwärtigen 
Staatsform Brasiliens zum ersten Male in Santa Ca- 
tharina zum Gouverneur gewählt wurde, und mit 
großer Bewunderung denke ich noch daran zurück, 
wie Ew. Exz. mit aller Tatklraft und allem Edel- 
mute in den verschiedenen Zeitabschnitten den 
Schwierigkeiten entgegentrat, welche durch die 
hochgehenden Wogen der Bevolution entstanden wa- 
ren, die leider meliiNíre Male das brasilianisciic \ olk 
aus seiner Buhe aufscln-eckten und in Verwii'ining 
brachten. Es würde zu Aveit führen, wollte ich hier 
alle Verdienste aufzählen, die Ew. Exz. sich um: 
die gute Entwicklung Brasiliens erworben luiben. 
Kurz zusammen fassend darf ich sagen: Meine Her- 
ren ! Wollen Sie einen liervorragenden und ausge- 
zeichneten Mann sehen, der in Vergangenheit, Ge- 
genwart und, wie ich hoffe und wünsche, auch in 
der Zukunft noch eine sehr hervorragxindo Bolle 

im Staatsleben Brasiliens spielen wird, indem er das 
Slaatsschiff der Vereinigten Staaten von Brasilien 
auf freier Bahn dem Iluhme der Zukimft entgegen- 
führen wird, so schauen Sie auf unseren edlen Gast! 
AA'ollen Sie die treibende elektrische Kraft sehen, 
Avie sie sich in einer einzigen Person verkörpert und 
den großen Biesen vom Amazonas bis zum Plata und 
ivon Bio Grande bis Para durchzuckte und durch- 
zuckt, dann sehen Sie hier auf den früheren Ver- 
kehrsminister Exz. Dr. Lauro llüller! Wollen Sie 
wissen, wei' Bio de Janeiro, das früher so häufig 
von der Seuche des gelben Fiebers hehngesucht 
wurde, zu einer wunderschönen, modernen und 
durchaus gesunden Stadt auch für Jeden Fremden, 
der dorthin l^omnit, gemacht hat, dann kann ich Avie- 
der auf unser hochverdientes Mitglied hinAA^eisen! 
Wollen Sie AAÜssen, Aver für den Staat Santa Catlia- 
rina, das Pai'adies von Brasilien, so Avarm eingetre- 
ten ist, daß heute eine Eisenbahn das Itajahytal 
durchsclmeidet und die Wünsche vieler für die Er- 
schließung neuer IndustriezAA'eige ihrer Erfüllung 
entgegengehen, dann kann ich Avieder sagen, es ist 
unser Landsmann, der edle Catliarinenser Dr. Ijauro 
Müller! Und Avollon Sie endlich Avissen, Avieviel ein 
Mann an hervorragenden Diensten durch seine Hin- 
gabe an das Vaterland leisten kann, Avenn er sich 
auch mit Stolz zum eingeAvanderten Element rech- 
net und seine Vorfahren vor noch nicht ganz 100 
Jaliren erst aus dem Moseltale ausgeAvandert sind, 
um in den lieblichen Geländen des Itajaliytales sich 
niederzulassen und dort ein neues Heim sich zu 
gründen, dann dai'f ich's noch einmal mit al- 
lem Stolze sagen: es ist unser edler Gast Dr. Ivauro 
Müller, dessen Arbeit von so vielen Erfolgen ge- 
krönt ist, der von allen Brasilianern und den auf- 
richtigen Freunden Brasiliens verehrt Avird. I^assen 
Sie mis darum unsere Gefühle der Hochachtung für 
diesen Mann zusammenfassen in ein Hoch auf Bra- 
silien, dessen würdiger Sohn er ist. Brasilien Hoch! 
hoch! hoch!" 

Exzellenz Dr. Lauro Müller sagte darauf: ,,Herr 
Präsident! Meine Hezren! BeA'or ich Ihnen meinen 
Dank ausspreche für das Wohhvollen des Empfan- 
ges, den Sie mir hier zuteil AA'erden ließen, gereicht 
es mir zum besonderen Vergnügen, Sie wegen der 
Gründung und stetigen EntAvicklung der ,,Deutsc]i- 
Südamerikaidschen Gesellschaft" zu beglückAvüa- 
schen, der anzugehören ich mir zur großen Ehre an- 
rechne. Die Vereinigung der Ihreni Werke zugrunde 
gelegten Ideen und Gesinnungen ist ebejiso äiel in 
Ihrem Vorhaben, als auch jederzeit fähig, die gihi- 
stigsten Besultate zu erzielen. Die a^ou Ihnen über- 
nommene Aufgabe A^erdient den A'ollsten Beifall aller 
Brasilianer und auch aller Südamerikaner, ist es 
doch Avieder ein neues Beispiel a'ou menschlicher 
Solidarität, fi'iedlich in seiner Betätigung und im 
höchsten Grade kulturfördernd, Avie alle Werke, Avel- 
che Völker imd Begierungen nahe bringen. In Ihrer 
;Mitte sehe ich A'erschiedenc Ihrer Mitbürger, z. B. 
Ihren Averten Sektionsvorsitzenden, Avelche längere 
Zeit in Brasilien gewesen sind. Diese können Ihnen 
sagen, daß in Jenem großen Lande Jeder Ausländer, 
der von der Ferne kommt, Avie ein Binder geachtet 
Avird. So war es mit meinen Großeltern und Eltern, 
als im Anfange des vorigen Jahrhunderts von den 
Ufern der Alosel durch den majestätischen Bhein 
die ersten deutschen Ansiedler nach dem Süden Bra- 
siliens auszogen. Die stets große Liebe jener Aus- 
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Wanderer für ihr Vaterland Avar wie die Sehnsucht 
des in der Feme weilenden Sohnes nach der daheim 
gebliebenen Mutter, nur gemildert durch die liebe 
zur neuerwählten Scholle, 'der Heimat ihrer Kin- 
der. Daher kommt es auch, daß wir Brasilianer deut- 
schen Blutes mit dem Stolze auf imsern Amazonen- 
strom eine "kindliche Ehrfurcht für den Bhein unse- 
rer Väter verbinden. — Sie sehen also, meine Her- 
ren, daß, wenn Ihr "Werk zur größeren Annäherung 
Deutschlands und der Länder Südamerikas den Bei- 
fall von Südamerikanern und Deutschen verdieneii 
nmß, kein Beifall freier, offener und begeisterter 
sein kann, als der, welcher Ihnen entgegengebracht 
wird von denjenigen, die wie ich stolz sind auf ihr 
Vaterland und das edle Volk, von dem ich abstamme. 
Im Namen dieses Volkes begrüßten Sie mich, und 
im Namen des anderen spreche ich Ihnen meinen 
Dank aus für die besondere Auszeichnung, mit der 
Sie einen Sohn Brasiliens in diesem Verein so nütz- 
licher Arbeit empfangen. Daß die künftigen Tage 
der ,,Deutsch-Südamerikanischen Gesellschaft" ein 
stetes Gredeihen aufweisen mögen, wünsche ich von 
ganzem Herzen in diesen kurzen Worten, die zu kurz 
sind, um Ihnen sagen zu können, welclien Beifall 
diejenigen verdienen, welche wie die ,,Deutsch-Süd- 
amerikanische Gesellschaft" mitarbeiten an der gei- 
stigen Einheit der Völker, dem größten und würdig- 
sten Zielpunkte der menschlichen Kultur." 

Lauter Beifall folgte den Worten des Eedners, der 
in deutscher Sprache gesprochen hatte und der sich 
nun die Mitglieder und Gäste der Gesellschaft vor- 
stellen ließ. In anregender Unterhaltung blieben sie 
alle bis nach Mitternacht beisammen, denn erst dann 
gab Exzellenz Dr. Lauro Müller das Zeichen zum 
Aufbruch. 

üeteeeisclie Postnacliricliten 

^— Grauenen'egende Einzelheiten aus dem Mar 
tyrium eines Kindes, das durch eine Stiefmutter in 
der scheußlichsten Weise gequält und ^mißhandelt 
worden Avar, kamen in einer Verhandlung zur Spra- 

• che, welche die siebente Strafkammer des Landge- 
richts I in BerUn beschäftigte. Der Arbeiter Erie- 
drich Schettat verlor vor elwa zwei Jahren seine 
Ehefrau durch den Tod. Schon vor Ablauf des 
Trauerjahres heiratete er die jetzige Angeklagte, 
um seinen Kindern eine Pflegerin zu geben und sie 
jiicht zu fremden Leuten in Pflege geben zu müssen. 

Hiermit gab er seinen Kindern, dem sechsjährigen 
Sohn Wilhelm und der dreijährigen llosa eine Stief- 
nmtter im häßlichsten Sinne des Wortes. Die kleine 
Bosa wui'de von der Angeklagten in der scheuß- 
lichsten Weise gequält und gemartert. Das unglück- 
liche Kind nuißte bei bitterster Winterkälte in einer 
mit schnuitzigem und faulem Stroh gefüllten und 
von Ungeziefer wimmelndem Komoden-Schublade 
feclilafen. Außerdem erliielt das notdürftig in Lum- 
pen geliüllte anne Wesen entweder mangelhafte, 
vielfacli aber auch überhaupt keine Nahrung, so 
daß es fast zum Skelette abmagerte. In Folge der 
schlechten Ernährung trat bei dem Kinde noch die 
englische Kl'ankheit hinzu, die das Knochengerüst 
völlig brüchig machte. Da das Kind sich selbst über- 
lassen war, fiel es öfters aus dem ,,Bett" heraus und 
zog sich \^erletzungen zu. Wie sich später ergab, 
hatte die kleine Itosa an beiden Armen Knochen- 
brüche. Da keinerlei ärztliche Hilfe hinzugezogen 
wurde, wuchsen auch die Knochen schief an. TSiach- 
deni dieses Martyrium fast zwei Jahre gedauert 
hatte, mußte wohl in dem Hause darüber etwas be- 
kannt geworden sein, denn der Hauseigentümer 
selbst wandte sich an die Polizei. Als die Scheuß- 
lichkeiten der entmenschten Mutter in der Oeffent- 
lichkeit bekannt mu-den, sammelte sich vor dem 
Hause eine gewaltige Menschenmenge an, 'die die 
Angeklagte lynchen wollte. Die empörten Leute 
schlugen die Türe ein und. verabreichten Frau Schet- 
tat eine gehörige Tracht Prügel. Das Urteil gegen 
die Frau lautete auf neun Monate Gefängniß. 

— Man schreibt aus Halle a. S.: Vor einiger Zeit 
spielte sich in der nahen Dälauer Heide eine tragi- 
komische Geschichte ab. Ein Halle'scher junger 
Schriftsteller, der anscheinend nicht so von Welt- 
schmerz bewegt wird, wie eine große Zahl seiner 
Genossen, hat eine Braut, in die er sterblich ver- 
liebt ist. Die Braut hat sich nun seit einiger Zeit mit 
Selbstmordgedanken getragen, die ihr der junge Poet 
vergeblicli' zu vertreiben suchte. Als sein Zureden 
und Flehen nichts half, griff er zu einer List, um 
seiner Geliebten die Lust am Leben wieder zurück- 
zugeben. Er erkläi'te sich also bereit, mit ihr in den 
Tod zu gehen. Er kaufte sich einen "Revolver, lud 
ihn mit einigen Platzpatronen, und beide begaben 
sich an einem \^oi-mittag nacli der Dölauer Heide. 
Unter den wehmütig rauschenden Wipfeln der Kie- 
fern las er noch sein letztes Gedicht,,Abschied vom 
Leben" voi'. Dann gab er seiner Braut den Revolver 
und forderte sie auf, ihn zuerst zu töten und aus 
einiger Entfenmng auf ihn zu feuern. Der ,,lebens- 
müde" Poet lehnte sich an den Stamm einer Kiefer 
und verbarg sein Gesicht in den Händen. Ein Schuß 
donnerte durch den AVald und; äer junge Mann stürzte 
zusammen. Mit einem lauten Aufschrei warf seine 
Geliebte die Feuerwaffe weg und eilte davon. Schleu- 
nigst erhob sich der ,,Tote"; er schnitt der Davon- 
eilenden den Weg ab, indem er durch eine Scho- 
nung lief. Als er plötzlich wieder vor seiner Braut 
stand, geriet sie erst recht in Angst. Wie eine Wahn- 
sinnige machte sie kehrt, lief noch einige ■ Schritte, 
stürzte dann aber bewußtlos nieder. Inzwischen war 
ein Waldwärter hinzugekonnnen, der das Paar — 
nachdem sich das junge Mädchen 'Avieder erholt hatte 
verhaftete. Die Folge war, daß der Schriftsteller 
vom hiesigen Schöffengericht wegen unerlaubten 
Tragens einer Waffe und Wegen Unfugs zu zehn 
J\Iai'k Geldstrafe verurteilt wurde. 
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Wochenschau. 

S. Paulo, Mittwoch, den 21. Juui- 
— Heute wird im Beisein des Staatspräsidenten' [ 

und der Staatssekretäre das neue Material unserer . 
Feuerwehr eingeweiht. Die Feierlichkeit findet in j 
dem Zentraldepot der Feuerwe'hr statt. Die Regio- 
ning hat bereits an 'Senatoren, Deputierte etc. Ein- , 
ladungen ergehen lassen. Die Eingeladenen werden ^ 
den Pavillon besuchen, wo die Empfangsapparate für , 
die Feuermeldungen aufgestellt sind und werden 
dann den Staatspräsidenten nach irgend einem der 
auf den Straßen aufgestellten Feuermelder ]>eglei- 
ten, von dem aus der Präsident Feuerlärm geben 
wird, um die Feuerwehr 7.ur Stelle zu rafen. 

— Gestern vormittag ist i>er Extrazug der italieni- 
sche Gesandte Baron Gamillo Eomano Avezzano wie- 
der- von seinem Ausflug nach dem Innern zuvück- 
gekehi't. Er wurde auf dem Luz-Bahnhofe von Ver- 
tretern der Staatsregierung und der hiesigen italie- 
nischen Kolonie in Empfang genommen, die ihm 
abends in der Eotisserie Sportsman ein großes Fest- 
essen gab. 

— In unserer Hauptstadt hält sich gegenwärtig 
der Generalpostdirektor Dr. Bonifacio Aragão Fai'ia 
Bocha auf. Er besuchte das Postamt, wo er beson- 
ders dem neuen Tostpacketdienst eingehendes Inte- 
i'esse zuwandte. Mit dem Staatspräsidenten hatte er 
eine lange Konferenz über den projektierten Bau ei- 
nes Post- imd Telegraphenamtes. Vielleicht wird 
Herr Dr. Faria Bocha auch das Postamt von Santos 
und die Subdirektion von Bibeirão Preto besuchen. 
In S. Paulo wird er sich noch einige Tage lang auf- 
lialten — hoffentlich zu dauerndem Vorteil für den 
Betrieb. 

—- Von den Herren Bawlinson, "Müller u. Co. in 
Villa Americana erhielten wir eine sehr freundlich 
gehaltene Einladung zu der Einweilmng der elek- 
ti'ischen Beleuchtungsahlage in Villa Americana, de- 
i'en 'Konzessionäre die genannten Herren bekannt- 
lich sind. Leide)- traf die Einladung zu sj)ät ein, als 
daß wir ihr noch hätten folgen können. Wir hoffen 
jedoch, in einigen Tagen ausführlicher auf das Fest 
und auf die Beleuchtungsanlage zurückkonnnen zu 
können. 

.— Die Light and Power hat die Hälfte der in den 
!M\uiizipien Mogy das Cruzes und Santos gelegenen 
Besitzung ,,Pirambeira" aufgekauft, jedenfalls, um 
die dort befindlichen AVasserkräfte auszunützen. 

— Die Light & Power unterwarf der Begutachtung 
durch die Präfektur einen neuen Straßenbahnwa- 
gentyp, den sie einzuführen beabsichtigte. Der amts- 
führende Vizepräfekt wies diese Wagen jedoch als 
zu niedi-ig und bei geschlossenen Vorhängen zu dun- 
kel zurück. Als Wagen zweiter Klasse dagegen sol- 
len sie zugelassen werden. 

— Von Herrn D. B. O'Sullivan-Beare, Konsul des 
britischen Beiches, erhielten wir eine liebenswür- 
dige Einladung zu dem morgen um 12 Uhr mit- 
tags stattfindenden Gottesdienst aus Anlaß der Krö- 
nung Königs Georg V. 

— Daß das alte Polytheama die Ehre haben 
würde, die Gesellschaft Alascagni für einen Vorstel- 
lungszyklus zu beherbergen, hätte wohl auch nie- 
mand geglaubt. Daß das Publikum sich um die 
Plätze reißt, ist auch weiter kein Wunder, trotzdem 
daß die Vorstellungen in der alten Wellblechbaracke 

stattfinden wei'den, wo man keinen Ton hört, so- 
bald es ein wenig regnet. Bis gestern nachmittag 
gegen 3 Ulu- waren bereits alle ,,Frizas" bis auf 
8 für die Abonnementsvorstellungen besetzt, ebenso 
sehr viele Logen und gegen 80 von den besten Stüh- 
len. Wer also noch Plätze belegen will, mag sich 
beeilen. 

— Die bekannte Kaffeefirma Nortz & Co. in Havre be- 
richtet unter dem 27. Mai: Der Markt war während der abge- 
laufenen Woche fest Es herrschte gute Frage für Dispo- 
nibel, ebenso wie für Termin und Kostfracht auf Lieferung, 
und da alle Nachrichten übereinstimmten, daß im Inland so 
gut wie kein Kaffee mehr ist, so darf mit einem regel- 
mäßigen Abzugsgeschäft auch %rährend der nächsten Zeit 
gerechnet werden. Jedenfalls dürfte es riskiert sein, zu glau- 
ben, daß die Folgen einer monatelangen Rdserve des Kon- 
sums durch eine erste kurze Periode lebhafteren Geschäfts 
kompensiert sein könnte. Brasilien bewahrte die gleiche 
Haltung: Man verkauft zu vollen Werten und lehnt Ge- 
bote ab. Sollten wir aber etwaa aus der Tätigkeit der* Bra- 
silmärkte in letzter Zeit schließen, so ist es eher eine Nuance 
erwachenden Widerstands, die in gleichem Maße zunimmt, 
wie an den Konsummärkten ein leichtes Gefühl des Ermüdet- 
seins und Aengstlichwerdens sich zeigt Grund ist ja schließ- 
lich auch genug dazu da. Eine Hausse am Vorabend einer 
neuen Ernte, einzig als Folge märktlicher Verhältnisse, Ein- 
deckungen des Blanko-Interesses, Befriedigung der dringend- 
sten Bedürfnisse, von denen sie begleitet ist, sind immer- 
hin Faktoren, die als eine Schwächung des Marktes empfun 
den werden dürfen, besonders auch da augenscheinlich die 
letzte Woche zu starken Realisationen auf Seite der Haussiers 
benutzt wurde und diese vielleicht an einer billigeren Kauf- 
gelegenheit Interesse haben dürften. Allerdings dürfte ja 
auch gerade der Umstand, daß die Seeplätze selbst in 
letzter Zeit manches haben realisieren können, dazu beitra- 
gen, an letzteren eine reserviertere Stimmung zu zeitigen, 
die bei näherem Betrachten sich als Kaufbedürfnis heraus- 
stellt Die weitere Entwickelung der Ereignisse ergibt sich 
dadurch von selbst Die Konsumländer, die nach dem Ge- 
schäft der letzten Wochen wieder mehr Boden unter sich 
fühlen, werden fortab trachten, von Brasilien Konzessionen 
zu erhalten, und dieser Wunsch dürfte in fernerer flauer 
Stimmung und Unlust mehr ah einmal an den Terminmärk- 
ten zum Ausdruck kommen. Brasilien, dies fühlen wir deut- 
lich, wird sich widersetzen und verteidigen. Die Grenze 
dieser aus den ganzen Verhältnissen und der Preisbasis 
des Artikels sich ergebenden unvermeidlichen Gegensätze 
bilden die Zufuhren und Ernteaussichten. Aus den Ankünf- 
ten der ersten Monate ist kein Schluß zu ziehen, und die 
Märkte werden erst später darin Orientierung finden. Blüte- 
Nachrichten können Ende Juli eintreffen, praktisch wohl 
kaum vor August Inzwischen dürfte der Markt sich wohl 
von der heutigen Basis kaum viel entfernen. Die etwas 
nervöse Art womit Brasilien uns inzwischen jeden Regen- 
tropfen als schwere Störung der Ernte mitteilt wo die 
Pflücke noch vier bis fünf Monate dauert und ein bischen, 
nicht zu viel, Feuchtigkeit nur Gutes stiften kann, be- 
weist wohl weniger ein Bedürfnis, die Ernte loszuschlagen, 
als um jeden Preis Sensationsnachrichten zu schicken, an 
denen garnichts Sensationelles ist Alles in allem haben wir 
von der weiteren Haltung des Marktes trotz aller Frage- 
zeichen keine ungünstige Meinung. Wir glauben, daß die 
Periode gesunden Fachgeschäfts erst in ihrem Anfangssta- 
sicutsbeamten und 92 Wachtmännern besteht. Die 
dium ist und die weitere Entwicklung in genügend stetigem 
Tempo sich vollziehen wird, um bedachtes Handeln zu ermög- 
lichen. Wir teilten kürzlich eine Schätzung der Associação 
Commercial mit wonach die neue Santoä-Ernte 9.650.000 
Sack ergeben sollte. Einer unserer Freunde in Santos macht 
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"uns dabei darauf aufmerksam, daß dies© Schätzung nicht 
Minas eiiibegrcift, wo der Süden etwa 1 Miil. Sack liefern 
dürfte, sodaß in Anbetracht der an sich jedenfalls nicht zu 
hoch gegriffenen Schätzung der Assciação Conimercial mit 
einem Minimum von 11 Mill. Sack zu rechnen wäre. Un- 
sere Freunde, die Herren Barboza & Co., drahten uns diese 
iWoche, daß bis jetzt 85 Liter Kirschen nötig seien, um 
eine Arrobe, d. h. 15 kg reinen Kaffee, zu ergeben. Wir glau- 
ben, daß es zu früh ist, jetzt schon etwas Definitives in 
dieser Richtung zu sagen. Die Schätzung stammt wohl aus 
Ribeirão Preto, in welchem Distrikt meistens Bourbon-, 
Kaffees wachsen, bei denen allerdings 75 bis 90 Liter Kir- 
schen nötig sind für eine Arrobe Kaffee. Im übrigen dürfte ! 
es nötig sein, zuerst einmal diesen Durchschnitt mit Kaffee 
zu machen, die in voller Reife geerntet werden, da der- 
artige Proben auf die ersten Auskünfte, bei denen sich 
noch ein großer Teil schlecht gereifter Bohnen befindet, 
keinen genauen Schluß zulassen. 

—• Fast gewiß ist es, daß der Italiener Paiilier 
Evangelista a)i dem bekannten Einbruclisdiebstalil 
in der' „Casa Paiva" beteiligt war. Er ^n^rde in einer 
Kneipe in Barra Eunda verliaftet, und man fand in 
seinem Besitz außer ZAvei neuen .50()-^Iilr(nsnoten 
nocli 600 itlilreis in bar, olnie daß es ihm möglicli 
gewesen Aväre, einen elirliclien Erwerb des Geldes 
nachzuweisen. Auch die I'ntersuchung seiner Finger- 
abdrücke ergab Verdaclitsmomente gegen ihn. So 
wurde er dann definitiv in Untersuchungshaft gehal- 
etn. 

S. Paulo, Donnerstag, den 22. Juni. 
•— Nächstens wird die Staatsregierung die, wie be- 

reits gemeldet, beabsiclitigte Gründung eines Gestüts 
in der Nähe von Campinas durclifüln-en. Der Graf 
Genaud, von dem wir ebenfalls bereits berichteten, 
wird zum Leiter des Gestüts, das in erster Ijinie 
Eemonten für die oPlizei, imd Bundestruppen liefern 
soll, übernehmen. 

— Nach telegraphisclier Meldung trifft die Bluhm- 
sche Schauspielgesellschaft am 8. Juli hier ein und 
wird ihre A''orstollungen am 10. Juli im Theater 
Sant' Anna beginnen. iWie aus dem Inseratenteil 
ersichtlicli ist, können von morgen ab im Bureau der 
]\ressenger Company, Eua Commercio 38, Abonne- 
ments genommen werden. Die Preise sind wie im 
Vorjahr äußerst niedrig angesetzt worden. Wir dür- 
Xen wohl die Hoffnung aussprechen, daß die zalil- 
reiche deutsclie Kolonie sich auch diesmal die sel- 
tene Gelegenheit, Aufführungen deutscher Lust- 
spiele und Dramen durch eine ausgezeichnete Ge- 
sellschaft beizuwohnen, nicht entgehen lassen wird. 

— Die hiesige Eirma Amoroso, Costa & Comp, 
erhielt aus dem Staate Goyaz jdie telegraphische Mel- 
dimg, da ß'oei dem Ort Santa Luzia ihr Reisender 
José Jlodrigiies da Silva von Straßenräubern über- 
fallen und ermordet worden ist. 

— Die Herren E. S. Hampshire & Co., Agenten 
der Lamport & Holt-Linie, haben gestern von der 
Schiffahrtsgesellschaft ein Telegramm erluilten, 
nach dem der Dampfer „Milton" an der portugie- 
sischen Küste gescheitert ist. Das Telegramm mel- 
det nur, die Tatsache, keine Einzelheiten. Das Schiff 
hatte eine große Menge Eisenbahnschienen und an- 
deres Eisenbahnmaterial für Bio und Santos geladen. 

— Herr Raphael Scaciota (ibersandte uns ein Glas 
seines bekannten ,,llestaurator Scaciota", eines Mit- 
tels, das mit bestem Erfolg gegen Haarausfall, Kahl- 
heit etc. angewandt wird. Das Mittel ist bei den Her- 
ren Baruel u. Co. zu haben. 

Zeitschrift für Kolonial-Maschinen- 

bafi und Technik. Verlag Hugn Wilisch, Chenr-' 
iiit/,. Pi'eis pro Jahr fraukö ^iark 10,80. Im 
I.aufo der Jahre ist es auch in da- deutschen Indu- 
strie dahin gekonnnen, daß iiiuner mehr Fabriken 
sich dem Bau von Maschinen und Geräten widmen, 
die in den Kolonien gebraucht werden. Die neue 
Zeitschrift für Kolonial-Maschinenbau und Technik 
hat sich nun zur Aufgabe genracht, ein Bindeglied 
zwischen den heimischen Fabrikanten und den Ab- 
nehmern in <len Kolonien zu sein. Die Zeitschrift 
erscheint monatlich einmal, ist gut ausgestattet und 
reich illustriert. Zu ihren Mit-arbeitern gehören Auto- 
ritäten, von denen wir hier nur Herrn Geh. Ol>ei'- 
baurat im Beichskolonialamt lialtzer, Herrn Prof. 
Buhle in Dresden, und den Kaiserl. Geh. Kegierungs- 
rat Herrn Prof. Busley in Bei'lin nennen. "Wir möch- 
ten die Zeitschrift, von der Probehefte unentgelt- 
lich zu beziehen sind, hiermit unseren Lesern ztu' 
Beachtung empfehlen. 

- - In dem Palaste des Herrn Cav. Alexandre Sici- 
liano, Präsident der Com]). Mechanica e Importa- 
doi'a, fand gestern die Vermählung seiner Tochter 
Anna Theresa mit Hcztu Di*. Jayme Luiz Smith Vas-®'' 
concellos, Sohn des Barons \'asooncellos, statt. Das 
junge Paar begab sich iioch gestern nach Santos, wo 
es sich am 27. mit der ,,Aragon" nach Europa begibt. 
Dem werten Brautpaar isowie den Eltern unseren 
herzlichsten Glückwunsch. 

S. Paulo, Freitag, den 23. Juni 
— Vorgestern wurde die neue Aleldestation in 

der Zentrale der hiesigen Feuerwehr feierlich er- 
öffnet. Um 2 Uhr erschienen der Staatspräsident 
nebst seinem Adjudanten und der Sekretär der Ju- 
stiz und der öffentlichen Sicherheit, Herr Dr. 
"Washington Luiz. Sie win^den mit den ihnen ge- 
bührenden Militärischen Ehren emi)fangen. Bei ihrem 
Eintritt wurde die Nationalhymne gespielt und auf 
dem Hofe hatten sich Offiziere und Mannschaften 
in Paradeuniform aufgestellt. Dort waren außer dem 
Konnnandanten der Staatsmiliz nebst seinem Stabe, 
sämtliche Befehlshaber der verschiedenen Bataillone, 
eine große Anzalil Senatoren, Deputierte, Vertreter 
der Presse und sonstige eingeladene Herren anwe- 
send. Nach dem Empfang diu*ch den Feuerwehr- 
Ivommandanten, Herrn Oberstleutnant Neiva, führte 
dieser die Herrschaften in all© Räume des Depar- 
tements. Bei dieser Gelegenheit konnten die Gela- 
denen eingehende Beobachiungen über das geplante 
neue Gebäude der Feuerwehr anstellen, -welches fß 
demnächst eine Zierde unserer Hauptstadt und der 
Truppe ein würdiges Heim sein wii'd. Es wurde der 
Hoffnung Ausdruck gegeben, daß seitens der Stadt 
das nötige Terrain zu diesem Zwecke zur Verfü- 
gung gestellt werde, wie denn auch schon die Straße 
beim Quartel, die Rua Annita Garibaldi, eine bedeu- 
tende Verbreiterung erfahren hitbe.. Bisher hinderte 
die schmale Strafe sehr beim schnellen Aus- und 
Einfahren des Materials, welcher Uebelstand jetzt 
beseitigt wurde. Dann besichtigten die Herrschaf- 
ten die neuangeschafften Löschapparate auf Auto- 
mobilen: eine Gasolinspritze, den Schlauch\> 
und das Automobil des Kommandanten. Diese stam- 
men aus der I^ondoner Firma Merry AVeaUier und 
vereinigen in sich alle Errungenschaften der mo- 
dernen Technik. Sie sind außerordentlich stark ge- 
baut und dienen zugleich zur Beförderung der Mann- 
schaften. Nach der Inspektion des Materials begaben 
sich der Staatspräsident und sein Gefolge in das neu-1 
errichtete Feuermeldebureau. Es ist dieses ein zwei- 
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stockiges Gebäude uíid besteht aiis eiue.Di großeji: ten liatteii alle Konsulate geflajfgt. Elveiifaíls [iraiig- 
Saal im Oberstock, worin sich alle elektrischen 1)1-j ten eine Anzahl Banken, Handels- und Privathäu- 
stallationen befinden. Iili Erdgeschoß sind die nio- j ser in Flaggenschmuck. Alwinds waren mehrere Go- 
dernen aus Nordamerika bezogenen automatischen! bände illuminiert, besonders schön dasjenige der 
Meldeapparate angebracht. Die anwesenden Elek- j Light and Powei' am Ijargo Kosario imd die I>ight- 
triker zeigten den hohen Gästen eingehend alle Ap-: Station. 
parate und ihre Vorzüge. Darauf wurde provisorisch — In der vergangenen Woche starben hier 113 
Feuerlärm gegeben, wobei alle Apparate tadellos Personen, davon an folgenden Krankheiten: Ma- 
funktionierten. Gegen 3 Uhr fuhren die TIerrschaf-j sern 5, Craup 32, Grippe 32, Beri-beri !.• 
ten nach der Ponte Pequena, von -wo aus sie Feuer! Schwindsucht 6, Dysenterie 1, Syphils 2, Krebs 2, 
avisierten. Die Automobilmannschaft war in 6,5 Mi-' gewaltsamen Todes 2, Selbstmord 1. Von den Ver- 
nuten zur Stelle, worauf Versuche mit der Spritze; istorbenen waren 73 männlichen und 40 weiblichen: 
angestellt wurden, wo1k>í 3 Schläuche in Tätigkeit Geschlechts; 39 waren unter 2 Jahren alt. In dersel- 
kamen. Die erzielten Eesultate machten den besten' ben Zeit wurden 58 Ehen geschlossen und 215 Ge- 
Eindruck auf alle Anwesenden. Die dann avisierte burten, danmter 18 Tatgeburten, registriert, 
zweite Mannschaft kam in 10 Minuten an Ort und! —• Es verlautet;, die Companhia Light and Power 
Stelle an. Zuerst trafen die Radfahrer, inifc Alferes habe die der Bahco União gehörige Zweigbahn So- 
Musá an der Spitze, ein, darauf das von Tieren ge-' rocaba—Votorautim nebst der Fazenda Itupararanga 
zogene Material. Die Leistungen der älteren Spritze käuflich erworben. Mit Vorbehalt geben wir auch 
reichen nicht entfernt an "die der neuen heran. Uin das Gerücht wieder, daß dieselbe Compagnie die 
4 Uhr waren die Uebungen beendigt, und die Teil- Empresa Electrica von Sorocaba für den Preis voii 
nehmer fuhren hochbefriedigi; nach Hause. S. Paulo 5000 Contos gekauft habe. Zweck dieser Käufe ist 
besitzt heute 150 Feuermeldeappai'atc gegen 50, und die Ausnutzimg der Wasserfälle des Eio Sorocaba. 
1500 Hydranten gegen 500 ehemals. Die Verbesser-' — Der Berliner ,,^'orwärts" führt bekanntlich seit 
ung des Sicherheitsdienstes ist auf die Initiative des langem einen heftigen Feldzug gegen die Auswan- 
.Justizsekretärs, Herrn Dr. Washington Luiz, erfolgt, derung nach Brasilien (merkwüi-diger AVeise nicht 
dem dafür- in erster Linie Dank und Anerkennung ge- auch gegen Argentinien), wobei es ihm weder auf 
bührt. ein paar Verleumdungen, noch auf die Verallgemei- 

— Der Ackei'bausekretäi", Herr Dr. Padua Salles, nerung von vereinzelten bedauerliclien Vorfällen an- 
begab sich gestern mittag nach Amparo, wo er der kommt, wie nachstehender Erguß erweist: ,,A^om 
Schließung des Landwirtschaftlichen Kongresses, der „Auswanderungsparadies" in Brasilien. Zu unserer 
dort tagte, beiwohnen wird. Wai'nung (in Nr. 52) vor unüberlegter Auswande- 

— Letzthin lasen wir in verschiedenen Blättern rung nach den Ansiedelungsgebieten Brasiliens, sind 
einen Protest gegen den in Bosque da Saude be- uns noch Mitteilungen zugegangen, die auf Grund 
findlichen Schießstand, auf welchejn n)it Mauser- dort gemachter Erfahrungen uns durchaus beistim- 
gewehren geschossen und dadurch das Leben der nien. Die Bemühungen der brasilianischen Bundes- 
anwohnenden Leute ernstlich gefährdet wird. Die regierung, den Strom der Auswanderungslustigen 
Polizei verbot infolgedessen das Schießen und wird Deutschlands an sich zu ziehen, haben schon manche 
für die Folge jedem Zuwiderhandelnden eine Strafe deutsche Familie in bittere Not gebracht. Das be- 
von 10 Mikeis aufbrummen, welche der Santa Casa stätigen uns Personen, die nach Brasilien ausgewan- 
zugute kommt. dert w\aren, aber schon im nächsten Jahre, wegen 

— Die São Paulo Electric Company erhielt die völligen Mißerfolges bei der Bebauung des ihnen von 
Erlaubnis, in Brasilen arbeiten zu dürfen. der Eegienmg zugewiesenen Landloses, sich iiach 

— Die Kolonisten der Fazenda Morungava bei Deutschland zurückretteten. Sie erklärten uns, daß 
Jahu streiken, weil sie keine Sonntagsarbeit ver- sie keinem Deutschen raten möchten, sich in einer 
richten wollten. bi'asilianischen llegierungskolonie, die erst entste- 

— Die Companhia Central de Lacticinios, bringt hen soll, niederzulassen. Schwierigkeiten ergeben 
demnächst frische Milch auf den hiesigen Markt, sich für den deutschen Einwanderer schon aus dem 
welche sie in luftdicht verschlossenen G-efäßen ver- Klima. Wer nicht von widerstandsfähiger Gesund- 
sendet. Diese erhalten das Produkt länger als 8 Tage heit ist, der vermag die Landarbeit unter der sengen- 
vollständig frisch. Die liierhergesandten Proben lia- den Sonne Brasiliens nicht zu leisten. Dazu kommt 
ben allgemein befriedigt. die Entlegenheit einer solchen Kolonie, in der die 

■— Von seinem Landgut in S. Manoel kehrte ge- Ansiedler, hundert und mehr Kilometer von dem 
Stern der frühere Bundespräsident Dr. Rodrigues AI- nächsten ,,größeren" Ort entfernt, völlig auf sieli 
ves nach hier zurück. Er nahm mit seiner Familie in selber angewiesen sind. Die umständliche Ausrü- 

- der Rotisserie Sportsman Quartier. stung, die deshalb der Auswaiidenmgslustige mit- 
— Die diesjährigen Gerichtsfeiien dauern bis zum schleppen zu sollen glaubt, verschlingt ein schönes 

30. Juni. Stück Geld, mehr als der Erlös seiner in der Heimat 
— In hiesiger Stadt wurde gestern das Fest der für ein Billiges verschleuderten Wirtschaftsstücke; 

Ki'önung König Georgs V. von der englischen Ko- drüben aber erweist sie sich größtenteils als wertlos, 
lonie feierlich begangen. Um 12 Uhr wurde in der Wer nicht noch erhebliche Barnüttel in die erst zu 
englischen Kirche ein feierlicher Gottesdienst ab- schaffende Kolonie mitbringt, bei dem stellt bald 
gehalten, zu welchem .an alle Staats- und Zivil- die lange Sorge sich ein, wie er bis zur ersten Ernte 
behörden, sowie Konsuln sämtlicher Nationen und sich mit den Seinen durchfristen soll. Nur zu rascTi 
einer großen Anzahl Privatleuten Einladungen er- fällt er dann der helfenden Regierung in die Hände, 
gangen waren. Die Erschienenen wurden am Ein- Sie gewährt ihm auf einige Zeit Unterstützung, zielit 
gange des Gotteshauses vom englischen Vizekonsul, ihn aber nachher zur Mitarbeit an ihren Wegebau- 

• Herrn N. Miller, empfangen. Die feierliche Hand- ten heran, damit er hier sich seine Unterstützung 
lung schloß um 1 Uhr. Aus Anlaß der Feierlichkei- verdient. Ein Kolonist, der aus Brasilien vor einigen. 



16 - 

íAionateii, um eine bitore iiri'aJii'Luiig reielior, zurück- 
gekehrt ist, erzälilt uns, wie es iluu drüben ergi^^^ 
i]r liat an den Wegebauten mitgearbeitet, ungefähr 
einen Tag um den ^andern bei zeimstündiger Ar- 
beitszeit für einen Lohn in Höhe von etwa 5 JM., 
in heißer Sonnenglut unter Aufsiclit brasilianisclier 
Antreiber, die er uns als; keineswegs angesehone ilit- 
menschen schildert. An den freien Tagen besorgte 
er seinen Landbau; aber alíN die Zeit der Ernte lieran- 
kam, gab es für ihn — nichts zu eniten. Gediehen 
wai' nichts. Die einzige ,,Freude", die er von seinem 
Acker liatte, waren die iiillionen Ameisen brasilia- 
laischen Formats, die ihn heimsuchten tmd auch sein 
Häuschen nicht verschonten, sowie die Scharen von 
'Mäusen und Eatteii, die sicii zwischen 'den Jlais- 
stauden tummelten und den Boden unterwühlteji. Un- 
ser enttäuschter Kolonist ließ sein Land im Stich, 
raffte die letzten Mittel zusammen und kehrte nach 
Deutschland zurück. Andere, die gleichfalls keine 
Seide gesjwnnen hatten, besaßen nicht mal mehr 
soviel, um die Eücki'eise bezahlen zu können. Von 
allen ihren Ersparnissen, die sie vor ihrer Auswan- 
derung gehabt hatten, war nicht ein Pfennig übrig 
geblieben. Aber auch sie gaben nach dem ersten 
Mißerfolg ihr Land auf, siedelten in die nächste Stadt 
über und schlugen sich als Lohnarbeiter durch. 

Die Bundesregierung Brasiliens hat ein begreifli- 
liches Interesse daran, daß sich; immer wieder andere 
finden, die zur Urbarmachung des Landes ihre Kno- 
chen hergeben wollen. Sie ist eifrig bemüht, immer 
neue Einwanderer nach Brasilien zu ziehen. Zu die- 
sem Zweck hat sie in Eiiropa ihre Propaganda- 
konnnission, deren Agenten die Angeln auslegen. 
Zur Förderung der Einwanderung nach Brasilien 
wurden im Jahre 1907 Vorschriften für den ,,Be- 
völkeningsdienst" dekretiert, die vennutlich noch 
jetzt gelteii. Artikel 132 bestimmt, daß Einwande- 
rern, die dort Erfolg haben, Eeiseprämien zum "ße- 
suche ihres Heimatlandes gewährt werden können. 
Das geschieht offenbar in der Erwartung, daß sie 
daheim das ,,Auswandererparadies" lirasiliens prei- 
sen werden, was dann wieder andere zur Auswande- 
rung anreizt. Demselben Zweck dient wohl die Be- 
stimmung des Artikels 134, daß durcli Dolmetscher 
und ,,andere Mittel" der Brief- und Depeschenaus- 
tausch zwischen Einwanderern uncl ihren in dci- 
Heimat zurückgebliebenen Verwandten und Bekann- 
ten erleichtert werden soll. Und schließlich wird 
im Artikel 136 ganz ohne Scheu erklärt, die Bun- 
desregierung werde ,,zu den nötigen ^Mitteln grei- 
fen, um weit und breit im Ausland die natürlichen 
Vorteile und das leichte Leben bekannt zu machen, 
das Brasilien arbeitsamen Menschen bietet". (íe- 
genüber diesem Eifer der brasilianischen Bundes- 
j'egierung können wir nui- wiederholen, wafn wü- 
schon in Nr. 52 sagten. "Unsere Reichsi'egierung, im 
besonderen "das Auswärtige Amt, sollte öffentlich 
Auflilärung darüber geben, welches ,,leichte Leben" 
des deutschen Auswanderers in Brasilien harrt, wenn 
er von offenen oder geheimen Werbern sich als 
Kolonist hinlocken läßt. 

S. Paulo,; Sonnabend, den 24. Juli. 
— Dem Festprogramm zufolge, das die hiesige 

englische Kolinie aus Anlaß der Krönung Georgs 
V. aufgestellt hatte, fand gestern im festlich ge- 
.sclimückten Pavillon des S. Paulo Athletic-Glub Em- 
pfang beim englischen Konsul, Herrn, O'Sullivan Bea- 

re, statt, an welchen sich ein Ball anschloß. Die Kua 
da Consolação war mit tausenden bunter Lampen, 
sowie mit Guirlanden und Fahnen prächtig geziert, 
und die vielen Teilnehmer wurden vom "Komitee in 
liebensAvürdigster Weise auTs beste bewirtet. Am "29. 
findet auf dem Grundstück des S. P. Athletic-Club 
ein großes Gartenfest statt, bei welchem es an ver- 
schiedenen Sportsübungen nicht mangeln wird. 

— Wir berichteten vorgestern, daß der Vizeprä- 
fekt von S .Paulo das letzte Projekt der Light and 
Power bezÁiglich der neuen ■ Wagentypen mit Be- 
gründung abgelehnt hat. Die Gesellschaft ändert nun 
den Plan resp. das Modell und ist bemüht, den AVün- 
schen der Kammer nach/Aikommon. Als Vorlage für 
die neuen Wagen ist ein Modell der „People Rail- 
way", eines in Newyork erscheinenden Fachblattes, 
gewählt worden. 

— Der Radfahrer José Gomes Fernandes wurde 
vorgestern abend das 0{)fer eines Unglücksfalles. Er 
fuhr die Ladeira do Tlieatro bergab und stieß mit 
seinem Rad in schnellster. FaJirt gegen ein Haus 
in der Rua Formosa. Er trug hierbei schwere Ver- 
letzungen am Kopf davon und mußte in die Santa 
Casa gebracht werden. 

— Im Schaufenster des „Estado de S. Paulo' 'sind 
verschiedene Baumwollenmuster S. Paulos und Nord- 
amerikas (,, Big-Ball") ausgestellt, welche auf den 
Versuchsfeldern der Herren Pereira, Ignacio & Co., 
in Sorocaba gepflanzt wurden, wo diese Firma große 
Baumwollenölfabriken und eine Reinigungsmaschine 
besitzt. 

— Wer der Entwicklung der modernen "Raum- 
'kunst mit Aufmerksamkeit gefolgt ist, wird "die Be- 
obachtung gemacht haben, daß unsere Innenkünst- 
1er bestrebt sind, Räume und Hausgeräte zu schaf- 
fen, die nicht der flüchtigen Ersclieinung der Alode 
unt(irliegen. Diesem Bestreben kam vor allem die 
künstlerische Weiterentwicklung des Eigenhauses 
entgegen. HiGr will man Räume und Möbel, die die 
Solidität und Beständigkeit eines wohlhabenden Bür- 
gertums auch nach außen widerspiegeln; hier sind 
auch die besten \'orbedingungen gegeben, eine neue 
Patrizierkultiu- erstehen zu lassen. Nicht ökonomi- 
sche Erwägungen sind hierbei richtunggebend, son- 
dern die Neigung, sich mit Hausgerät zu umgeben, 
dessen 'Materialgediegenheit sich mit einer ausge- 
reiften, ei^probten Formgebung verbindet und über 
dessen Besitz auch der Enkel nocli stolze Freude 
empfinden darf. Maßgebende Vorbilder solcher 
Raumkunst finden sich in dem soeben erschiene- 
nen Juniheft „Innen-Dekoration" (Verlags-Anstalt 
Alexander Koch-Darmstadt). Es werden darin Hal- 
len und Wohndielen, Herrenzimmer, Speisezinmier 
usw. vorgeführt, die in hohem Maße geeignet sind, 
Generationen zu dienen, deren künstlerische und 
lipimilige Reize noch durch die Patina des 'Alters 
erhöht werden dürften. Solche stattliche Räume, in 
denen die zeitweise in die Erscheinung getretene 
Nüchternheit aufs glücklichste vermieden sind, dür- 
fen in der Tat als Erzeugnisse einer höchst gestei- 
gerten "Wohnkultur angesprochen werden. Daneben 
bringt das Heft noch eine große Anzahl bürgerlicher 
Räume und Einzelmöbel von Prof. Paul Lang-Stutt- 
gart. AVie aus den Abbildungen 'deutlich er^chtlich 
ist, ließ. sich der Architekt im hesonderen von der 
Absicht leiten, Möl)el und Interieurs zu scnaffen, 
welche die dienenden Funktionen bürgerlichen; Haus- 
rats am besten zu erfüllen, den Forderungen des 
Alltags entsprechende Helfer zu sein vermögen. 
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Uacliina Esveekl 

zur Kaffee-Reinigung. 

Aus zwei Teilen bestehend, zur leichteren Handhabung 

Die vollkommenste Maschine, weil sie aus dem berühmten Schäler Mecanica 
u«d dem unvergleichliclien Separator Monitor, verbjnden mit 4 Verlesern, besteht. 

Von hervorragender Solidität und grösster Dauerhaftigkeit, zerbricht den 
Kaffee nicht und j^ibt die in Santos besttaxierten Qualitäten. 

Dieses System stellt die billigste Vereinigung der erforderllcben iralfee-íaíbe' 
riltnngS'Masclilnen dar 

Es ist das letzte Wort über Kaffee-Maschinen. Jede Installation ist ein Erfolg. 
Zahlreiche Anerkennungsschreiben stehen zu: Verfügung der Interessenten. 

m e 

Rua 1$ de Novembro 36. 1S59 

Dann folgen Landhausbauten mit Parkanlagen, Tee- 
und Bninnenhäuser usw. von Architekt J. Malle- 
brein-Freiburg, Ilestaurations- und Speisesäle, zu- 
letzt werden noch beachtenswerte Glasmalereien u. 
Mosaikverglasungen geboten, als deren kihistleri- 
sche Urheber Prof. Otto Gußmann, Prof. Josef Gol- 
1er, Ludw. Hohlwein, Julius Klinger u. a. zeichnen 
und die das Interesse für diesen stinmmngsvollen 
dekorativen Schmuck repräsentativer Räume in 
wünschenswerter "Weise wecken und steigern. Das 
äußerst reichhaltige Heft enthält ca. 60 meist ganz- 
seitige Abbildungen und schöne Sepiadrucke und ist 
für Mk. 2.50 in jeder Buchhandlung einzeln käuf- 
lich. 

— In Agua Vermelha, hinter Osasco, wurde in 
seiner Hütte der über 90 Jalu'e alte Schwarze Joa- 
quim Congo tot aufgefunden. Es handelt sich um 
einen natürlichen Tod, wie die Leichensohau er- 
gab. 

— Wie wir gestern schon kurz gemeldet haben, 
ist von heute an die Light and Power Besitzerin der 
großen Wasserfälle von Ituparanga im Munizip So- 
rocaba geworden. Die enorme Wasserkraft war bis- 
her Eigentum der Comp. Luz e Electrica von Soro- 
caba. Durch diese Erv/erbung ist natürlich die Light 
and Power bedeutend leistungsfähiger geworden. Die 
hydraulischen Anlagen können enorm vergrößert 
werden, da g-enügend Kraft vorhanden ist, um al- 
len Anforderungen vollauf zu genügen. 

— Die Araraquarenser Eisenbahn-Gesellschaft ge- 
währte der Stadt Mattão 50 Prozent Ermäßigung im 
Frachttarife für die Beförderung der Materialien, die 
zur Ilegulierung der Wasserabflüsse sowie zur An- 
lage einer Kanalisation gebraucht werden. 

— Laut telegraphischer Mitteilung verstarb vorge- 
stern Herr Christoph Hehl, Professor an der Kö- 
niglichen Technischen Hochschule in Berlin. Der 
Verstorbene ist der Bruder des Hjerrn Ingenieurs 
,Dr. Max Hehl, Prof. an der Polytechnischen Schule 

in S. Paulo. Wir sprechen Herrn Dr. Hehl unser 
aufrichtiges Beileid aus. 

— Die Präfektur macht bekannt, daß in Ausfüh- 
rung der Bestimmung über die Müllabfuhr nur mit 
einem Deckel versehene Gefäße auf die Straße ge- 
stellt werden dürfen. Zuwiderhandlungen werden mit 
10^ Geldstrafe gealmdet. Ferner wird verboten, 
Fi-uchtschalen und dergl. auf die Fußsteige zu wer- 
fen. Letzteres sollte ebenfalls bestraft Averden, weil 
durch achtlos fortgeworfene Bananen- und Orangen- 
schalen schon mancher sein Bein gebrochen hat. 

— Gestern Nachmittag wurde wieder ein kleines 
Kind von einem Lastwagen überfahren. Es handelt 
sich um die 3jährige Tochter des in der Eua João Ja- 
cintho wolmhaften Alexandre Sacconi, welche 
schAver an den Beinen verletzt wurde. Der Führer 
des Wagens Avurde mit 50$ bestraft. 

— Der SchAA^arze Sebastião Mariano Aranha ist 
hiesiger Polizeiagent und AA'ie so mancher von dieser 
Zunft nimmt er es mit seiner AmtsAvürde nicht so 
genau. Ihm Avurde die Verfülu-ung eines 17jährigen, 
italienischen Mädchens zur Last gelegt und darauf 
seine Verhaftung verfügt. 

— Der Kommission für die Organisierung e'iner 
,,Assistência a Infancia" haben die Besitzer der be- 
kannten Eestauration „Progredior", die Herren Lei- 
roz und LiA'reri, ihr Etablissement für den 1. Juli un- 
entgeltlich zur Verfügung gestellt. Dieser generöse 
Zug hat den Herren in der öffentlichen Meinung sehr 
viel Sympatliien gebracht. 

■— Das Eisenbahnunglück bei Cravinho^ AA'urd3 
nicht, AA'ie AAir berichtet, durch einen Schurken- 
streich verursacht, sondern durch die Falirlässig- 
keit des Lokomotivführers, Avelcher mit großer Ge- 
schAvindigkeit eine Kurve nahm und dann die AVei- 
che übersah. Der venmglückte Heizer war erst seit 
ZAA'ei Monaten verheiratet. 

— Der Justizsekretär, Dr. Washington Luiz, be- 
gab sich gestern in Begleitung seiner Familie auf 

i(unesp"®'2 13 
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— Eiii großer lij'gienischer Fortschritt muß in 
der Aa't erblickt werden, wie Knorr in Heilbronn 
seine Maccaroni fabriziert. Es geschieht nämlioli von 
A bis Z automatisch. Die Trocknung vollzieht sich 
mit frischer Luft in einem Ta-g. Daß solche Macca- 
roni besonders gut schmecken, liegt auf der Hand. 
Die populärste sind Knorr's Hahn-Maccaroni. 

Tournée Pietro Mascagni. Die unter Leitung des 
bekannten Komponisten stehende Gesellschaft wird am 29. 
ds. ihre Eröffnungsvorstellung im Polytheama geben. In 
ihrem Repertoir finden wir ,Isabeau", „Boheme", „Cavalle- 
ria rusticana", „Amico Fritz", „Iris" und „Amica" von Mas- 
cagni, „Baile de mascaras" und „Don Carlos" von Verdi, 
„Lohengrin" von Wagner und „Mephistopheles" von Boito. 

seine Fazenda bei Rio Claro. 
— Einige hiesige Hermisten beabsichtigen, dem- 

nächst im Jardim da Luz ein Meeting zugunsten 
der Kandidatur Dr. Eodolpho Mirandas zum Staais- 
präsidenten abzuhalten. 

— Die bekannte Kaffeefirma Nortz & Co. in Havre 
schreibt uns unter dem 3. Juni: Der Markt verkehrte auch 
in dieser Woche in stetiger Haltung bei ziemlich lebhaftem 
Geschäft. Seit gestern war die Tendenz ein wenig schwächer 
infolge der stärkeren Zufuhren in S. Paulo. Diesem Rück- 
gang als solchem messen wir indes wenig Bedeutung bei. 
Wir glauben im Gegenteil, daß mit Zunahme der Zufuhren 
das eingetreten ist, was wir schon in unseren letzten Berich- 
ten sagten: daß die Konsummärkte von Brasilien Konzes- 
sionen haben wollen, während Brasilien selbst, das schon 
ziemlich verkauft hat, widerstehen wird. Unsere Ueber- 
zeugung ist, daß bei diesem unvermeidlichen Ringen die 
Konsumländer in Nachteil sind. Von befreuftdeter Seite wur- 
den wir erst kürzlich darauf aufmerksam gemacht, daß der 
Platz Santos heute imstande ist, 4 Millionen Sack Kaffee 
einzulagern, und Santos um so geneigter sein mrd, diese 
Möglichkeit auszunützen, als bekanntlich die Bankdirektoren 
drüben einander die Türlilinke reichen, um den Inhabern Vor- 
schüsse auf Kaffee anzubieten. Von Brasilien haben wir 
heute zwei sehr interessante Briefe erhalten. In dem einen 
wird uns geschrieben, daß das Aufbereiten des ersten 
Kaffees stark unter Nässe gelitten habe. Im übrigen hätte 
die vorhergehende Dürre großen Einfluß auf die Entwicke- 
lung der Früchte gehabt und die Bohnen hätten sich schlecht 
und unregelmäßig entwickelt. Der betreffende Freund 
schreibt, er glaube, daß die Ernte wohl 11 Mill. Sack ergeben 
werde, es müßte denn sein, da ßdas Rendement beim Ent- 
hülsen sich schlecht gestaltete. Ein anderer unserer Freunde 
schreibt, daß er die Ernte, für die in Santos IOV2 Mill. 
Sack angenommen werde, auf 11 bis llVi Mill. schätze, 
nach den Erfahrungen, die er im Distrikt Ribeirão Preto 
und Soroöabana gemacht habe. Auch dieser Korrespondent 
sagt, daß der Regen den hereinkommenden Kaffees etwas 
geschadet hätten, daß die vorhergehende Hitze aber der- 
art stark gewesen wäre, daß auch jetzt noch ein Teil der 
Fazenden an regelmäßigem Betriebe ihrer Reinigungsma- 
schinen durch ungenügende Wasserzufuhr gehindert seien. 
Dieser Freund fügt sodann noch Folgendes bei: Das An- 
pflanzen neuer Kaffeefelder geschieht allgemein, und nie- 
mand kümmert sich mehr recht um das npflanzungsgesetz, 
derart, daß ein größeres Haus das Anpflanzen von 500.000 
Kaffeebäumen im Distrikt Bauru öffentlich ausgeschrieben 
hat." Wir übergeben diese letztere ziemlich formelle Mit- 
teilung der Oeffentlichkeit, weil wir sehr gern Dementis 
derselben erhalten möchten, und um Gegenmeinungen zu 
provozieren. Vorläufig sind diese Nachrichten ohne große 
Wichtigkeit, "dia ja jetzt angepflanzte Kaffeebäume immer 
nocli fünf Jahre brauchen, bis sie überhaupt mitzählen, 
während wir andererseits bis dahin mit einer völligen Ver- 
schiebung von Konsum und Produktion zu rechnen haben. 
Wir behalten nach wie vor, ohne besonders bevorstehende 
Ereignisse zu erwarten, vorerst eine günstige Meinung für 
die Entwicklung von Kaffee. 

S. José. In kurzer Zeit tritt in diesem Theater die fran- 
zösische Gesellschaft Chatelet auf. Dirigent ist Herr La- 
jeunesse. Unter den Künstlern finden wir außer anderen die 
Namen René, Gervais, Emilia René, Houtefeuille, Martin 
Durvat, Blanche Dellys, Marco und Vilanie. 

Bijou-Theatre. Heute Matinee mit verschiedenen vor- 
züglichen Films. 

Radium. Nachmittags 2 Uhr: Matinée. Abends imter 
anderen folgende Films: „Jagd auf weiße Bären", „Die! — In der Eua Miller hatten sich vorgestern abend 
Besserung des Banditen" und das Drama „Die heldenhafte verschiedene Familien zu einem Feste eingefunden. 
Jjüge." i Nach Mitternacht verursachte der Soldat Manuel An- 

S. Paulo, Montag, den 26. Juni. 
— Unzählige Male haben wir schon über die gren- 

zenlose Mißwirtschaft auf unserer Post geschrieben 
und mit uns die gesamte Presse S. Paulos; es ist 
wirklicli skandalös, mit welch unbeschreiblicher 
Nachlässigkeit gerade diejenige Verkehrseimichtung 
funktioniert, auf deren Pünktliclikeit und Ordnung 
sich das gesamte ;Handelswesen basiert. Aber bis- 
her sind alle Reklamationen, Vorstellungen, Rügen 
etc. ohne Erfolg geblieben; an oberster Stelle hat 
man anscheinend kein Verständnis dafür, denn fast 
täglich wiederliolen sich die ,,Unregelmäßigkeiten", 
die man ruhig ,,Spitzbübereien" nennen darf, weil 
mit dem Verschwindenlassen selbst einfacher Briefe 
eine unlautere Absicht verbunden ist. AVürden die 
betreffenden Postbeamten, denen Pflichtverletzungen 
nachgewiesen werden, zur Verantwortung gezogen 
und gerichtlich oder disziplinarisch streng bestraft, 
so müßte der Betrieb unbedingt besser werden; das 
Publikuni wäre alsdann einigei-maßen beruhigt. Lei- 
der aber ist daran nicht im entferntesten die Rede, 
und es wiederholen sicli gerado in letzter Zeit die 
traurigsten \'orfälle. Erst vorgestei-n wieder kam' 
ein Fall vor, daß durch einen Postbeamten 66, sage 
und schreibe 66 Briefe, geöffnet und in den Hof- 
raum eines leerstehenden Hauses geworfen wurden ! 
Derartiges ist aber auch nur bei uns möglich. Es 
sollte uns höchst freuen, weini der AnarcJiie auf 
unserer Post bald einmal ein Ende bereitet und der 
Augiasstall von ,,oben" gründlich gereinigt würde. 
— Mit der Zustellung unserer Zeitung hat es in letz- 
ter Zeit auch wieder gemangelt. "Wir senden sie stets 

' pünktlich ab, es ist uns jedoch von Abonnenten mit- 
, geteilt worden, daß der Briefträger sich bei ihnen 
, entschuldigt hätte, wegen Arbeitsüberbiirdung die 
Zeitung erst am nächsten Tage bringen zu können. 



— 1» — 

tönio Lopeô dadurcli, daß cr ciueiu jüng'ereii l'est- 
teilnehmer mehrere Knüppelhiebe versetzte, einen 
ernsten Konflikt, an welchem sich mehrere Zivil- 
personen, wie die in der Nähe i)OStierten Schutz- 
leute beteiligten. Mehrere Personen wurden verhaf- 
tet, unter ihnen auch der obengenannte Soldat, der 
sich jedoch energisch zur "Wehr setzte und erst nach 
vieler Mühe dingfest gemacht werden konnte. 

— Vor einem CinemaÜieater in der Ilua Consel- 
heiro Eamalho unterhielten sich vorgestern abend 
mehrere junge Leute in der Nähe der Bondslinie, 
als plötzlich ein Straßenbahnwagen anfuhr. Beim 
Ausweichen vor diesem geschah es, daß einer den 
anderen anrempelte, wodvirch der italienische Tisch- 
ler Alberto Vismore vom Wagen erfaßt und zu Bo- 
den geschleudert wurde. Er erlitt dabei ernste Ver- 
wundungen hn Gesicht und am Kopfe, weshalb er 
ins Allgemeine Krankenhaus geschafft werden 
mußte. 

— Seit 5 Tagen ist der Kassierer der Firma Eo- 
dolpho Crespi namens Piantanilla spurlos verschwun- 
den. ]\Ian glaubte zuerst, daß er ein Manko in der 
Kasse zurückgelassen habe, doch wurde dieses durch 
die Prüfung der Bücher widerlegt. Das Verschwin- 
den des Herrn erregt in hiesigen Kreisen einige Be- 
unruhigung, da es nicht ausgeschlossen ist, daß er 
einem Verbrechen zum Opfer gefallen sein könnte. 
Nach anderer Version ist er einer jungen Schönen 
in die Netze geraten und wahrscheinlich mit ihr 
auf Reisen gegangen. Hoffen wir das letztere. 

— Die S. Paulo Railway beabsichtigt, zwischen 
Santos und Jundiahy einen Speisewagen den Mor- 
genzügen anzugliedern, um den Reisenden Gelegen- 
heit zu geben, wähi'end der Fahrt frühstücken und 
sich längere Zeit geschäftlich am Orte aufhalten 
zu können. 

— Wir glaubten jsclion, dieses Jahr keinen Un- 
fall, den die Spielerei mit Feuerwerk zu S. João 
verursacht, melden zu brauchen, doch ist wieder 
durch die Explosion einer Bombe einem 7 jährigen 
Knaben, Alvaro, Sohn des in der Rua Antonio de 
Mello wohnhaften Caetano Vabingo, die recht© Hand 
zerrissen worden. Er wurde auf der Zenti\ale ver- 
bunden und in die Santa Casa gebracht. 

—■ Dem Juniheft von Velhagen und Klasings 
Monatsheften gibt einen Mehrklang von far- 
bigen Gemälden Hans Hermanns einen besonders 
fröhlichen Reiz. Es sind Szenen aus dem hol- 
ländischen Fischerleben, " wie sie des Künstlers 
Meisterhand zu packender Wirkung zubringen weiss. 
Ein besonderer Künstleraufsatz ist die Malerei Eli- 
sabeth Sirani gewidmet, die der Guido Reni-Zeit an- 
gehört. Acht Abbildungen in Tondruck geben die 
hauptsächlichsten Werke dieser interessanten jungen 
Künstlerin nieder, die als Wunderkind auftauchte, 
überraschend schnell den Siegeslauf zur vollen An- 
erkennung aller italienischen Kunstkreise zurück- 
legte, um im 27. Lebensjahr auf romantische Weise 
den Tod zu finden. Grössere illustrierte Aufsätze 
bringt das Juniheft ausserdem von Willi Rath, der 
die Freilichtbühne und ihr Publikum behandelt, und 
von G€org Queri, der von dem Mittenwalder Geigen- 
bau plaudiert. ,,Adel und Gesellchaft in England" 
behandelt anlässlich der Krönungsfeierlichkeiten in 
London ein vorzüglicher Kenner englischer Verhält- 
nisse. : 0. V. Gk)ttberg. „Das sterbende Bayreuth" 
nennt Dr. W. Kleefeld eine Darstellung der Bay- 
reuther Verhältnisse. Ein Beitrag des Generals der 
Kavallorie v. Beimdi spricht über den ,,ewigen 

Frieden." Dr. Gustav Zielei' führt die Wissenschaft 
und Kunst im modernen Frankfurt vor. Dr. Leo- 
pold Hirschberg teilt eine unbekannte Dichtung von 
Friedrich Rückert mit, die dem Heft als Beilage im 
Originalformat des bisher ungedruckten IVianuskripts 
Ijeigegeben ist: Friedrich Rückerts Jntermezzo 
,,Napoleon, der Rezensent und Dichter". liinen 
interessanten Einblick in die Gesclüchtsforechung 
gibt Professor Dr. Brünnert in seinem Essay ,,Die 
Sage von der Doppelehe des Grafen von Gleichen". 
Ausser dem Roman „Die lachende Maske" von Paul 
Oskar Höcker und ,,Die Liesegang-ifädchen" von 
Viktor von Kohlenegg enthält das Juniheft die selb- 
ständigen Novellen ,,Jm Café Floriani" von Carl 
Bulcke und ,,I)ie beiden Edelleute" von Carl Federn. 

— Seit vorgestern weilt in imserer Stadt der Mili- 
tärattache der englischen Gesandtschaft hi Rio, Herr 
Oberstleutnant Eduard Grogan. Derselbe wohnte 
heute ^Morgen in Begleitung des englischen Konsuls 
den militärischen Uebungen des 1. Bataillons und 
der Kavallerie auf der Varzea do Canindé bei. 
Heute Nachmittag ■\\ird er dem Staatspräsideui.;;! 
seinen Besueli machen. 

— Eine Kommission des Großhandels beabsichtigt, 
dem von seiner Reise nach Rio und Minas zurück- 
kehrenden Munizipal-Präfekten, Herrn Raimondo 
Duprat, einen festlichen Empfang zu bereiten. 

— Unser ältester Kollege, der ,,Con'eio Pauli- 
stano", tritt heute in das 58. Jahr seines Be- 
stehens. Aus kleinen Anfängen hervorgegangen, 
ist dieses Blatt heute ein angesehenes PuWikations- 
organ, das mit modernen Maschinen und bestbefähig- 
tem Personal ausgestattet, seinerseits so recht den 
Fortschritt S. Paulos vor Augen fülu-t. Wir bringen 
dem verehrten Kollegen unsern aufrichtigen Glück- 
wunsch dar. 

— Den Hafen von Santos passierten gestern öOl 
russische und schwedische Einwanderer, welche sich 
in Parana und Rio Grande do Sul als Kolonisten an- 
siedeln wollen. 

S. Paulo, Dienstag, den 26. Juni. 
— Gestern hatte sich der Lastkutscher Bartolo 

Revecci einen gehörigen Eauscli angetrunken. Als 
er nun abends 6 Uhr seinen Penaten zustrebte, ver- 
lor er das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Das wäre 
nun allerdings nicht schlimm gewesen, Avenn er nicht 
eine Viehscheere in der Hand gehalten hätte; diese 
drang ihm unglücklicher Weise beim Fallen in die 
Herzgegend, weshalb er seitens der Polizei schnell 
in die Santa Casa geschafft werden mußte. 

— Am 24. ds .fand ein Fußballmatch zwischen dem 
Fluminense Fußballklub aus Rio und den hiesigen 
Palmeiras statt, welches .eine gewaltige Zuschauer- 
menge nach dem Velodrom gelockt hatte. Unsere 
vorzüglichen Palmeiras siegten nach interessantem 
Spiel mit der hohen Törzahl von 8 gegen 2 Goal. • 
Vorgestern standen sich die Klubs Germania und 
Ipiranga gegenüber und unterlag der ersterc auch 
dieses Mal wieder mit 1 gegen 3 Goal. 

— Das Steinwerfen seitens der Straßenjungen hat 
seit alters her nicht nur zerbrochene Fensterschei- 
ben u. dei'gl. gekostet, es ist auch mancher Wurf 
die Ursache schwerer oder leichter Kopfwunden ge- 
worden. So wurde gestern Abend 6 Uhr der 16- 
jährige Roberto Petrillo in der Rua Barão de Itape-. 
tininga von einem Stein an den Schädel getroffen. Er 
wurde auf der Centraipolizei verbunden. 
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Bandesbaaptstadt 

Eio, Mittwoch, den 21. Juni. 
Angebliche Internationale Ausstel- 

lung e n i n L o n d 0 n, Paris usw. \'or einiger Zeit 
liatten wir vor einem in Europa bekannten S c h w i n- 
d e 1 gewarnt, der von Leuten betrieben wird, die 
sich Ausstellungs-Agenten nennen und Gewerbetrei- 
bende zur Beschickung 'von Ausstellungen unter dem 
Anerbieten zu gewinnen isuchon, alle Kosten ein- 
schließlich der der Platzmiete zu ti-agen. Die Aus- 
steller sollen dagegen sich verpflichten, im Falle der 
I'rämiierung ihrer Waren eine bestinunte Summe 
dem Agenten zu zahlen. Es handelt sich in diesen 
Fällen, wenn überhaupt um eine Ausstellung, nur 
um eine private des Agenten oder seiner Helfers- 
helfe)', auf der jeder Aussteller „den großen Preis", 
die „goldene Medaille" oder dergleichen erhält. 
Einen "Wort hat eine derartige Auszeichnung nicht. 
Wir erfahren heute, daß derartige Anwerbungen in 
Amerika erneut versucht werden sollen und warnen 
alle Geschäftsleute dringend, sich auf derartige Ver- 
träge einzulassen. Auch scheint es uns im allge- 
meinen Interesse dringend lerwiuischt, daß die Presse 
Brasiliens diese Warnung möglichst verbreite. 

— Der argentinische Statistiker Gabriel Carrasco 
hat unseren Statistikern Schaumschlägerei vorge- 
worfen, weil sie bei der Zählung der Bevölkerung 
der Bundeshauptstadt auch ganz entfernte Vororte, 
wie Guaratiba, Sepetiba usw. einbegreifen. So ganz 
unrecht hat Herr Carrasco nicht, denn zwischen den 
wirklichen Vororten und jenen Flecken liegen große 
Strecken unbewohnten Landes, die die Stadt deut- 
lich von den zum Bundesdistrikt gehörigen ande- 
ren Siedlungen scheiden. Man kann also wohl den 
ganzen Bundesdistrikt an Einwohnerzahl mit Bue- 
nos Aires vergleichen — darauf nämlich läuft das 
Bestreben unserer Statistiker und die Polemik der 
Argentinier hinaus — nicht aber die eigentliche 
Stadt Rio de Janeiro. Im übrigen halten wir es für 
gar kein Unglück, Avenn unsere Hauptstadt an Ein- 
wohnerzahl hinter der argentinischen zurücksteht, 
denn das lieweist doch nur, daß unsere Verhältnisse 
gesünder sind. Auch der fanatischste Zahlenfreund 
wii'd nicht leugnen können, daß ein Land, in dem 
von () Millionen Einwohnern über eine Million in 
einer einzigen Stadt wohnt, nicht in gedeililicher 
l-hitwicklung begriffen ist. Sondern diese Stadt ist 
offenbar ein Wasserkopf, der alles liOben des Lan- 
des aufsaugt. Und die tatsächlichen Zustände in Ar- 
gentinien geben dieser theoretischen Erwägung be- 
kanntlich Ii echt. Wir wollen also ganz zufrieden 
sein, daß von unseren 20 oder 22 Millionen — viel- 
leicht sind es auch 25 — nicht 20 Prozent in einer 
einzigen Stadt zusammengehäuft sind, sondern daß 
wir eine gi'oße Anzahl alter Mittel- und Kleinstädte 
besitzen und daß viele unserer Oststaaten ver- 
hältnismäßig gleichmäßig über ihren ganzen 
Flächenraum hin besiedelt sind. Möge daher Herr 
Carrasco Hecht behalten und Guaratiba für sich ge- 
zählt werden! 

Bei dieser Gelegenheit sei noch eine andere Be- 
merkung gemacht. Unser Bundesdistrikt ist räum- 
lich eigentlich nicht übermäßig groß und außer- 
dem durch Bahnen und Straßen recht gut erschlos- 
sen. Trotzdem haben wir hoch keinen einzigen Prä- 

* fekteu gehabt, der den ganzen Bezh-k wirklich 
kannte. Es ist daher schon angeregt worden, Un- 

terpräfekturen zu schaffen, und diese Eiiu"ichtung 
wäre vielleicht wirklich von Vorteil, denn der Bun- 
desdisti'ikt zerfällt in deutlich unterschiedene Zo- 
nen, deren Interessen oft verschieden, teilweise so- 
gar entgegengesetzt sind. Schon innerhalb der 
eigentlichen Stadt haben wir Zonen so verschie- 
denen Charakters, wie in London etwa die Straßen 
von AVhitechapel sich von denen des vornehmen 
Westens oder in Berlin der Weddig vom Tiergarten- 
viertel unterscheiden; man vergleiche z. B. einmal 
Botafogo mit der Saude! Es sind nicht nur soziale, 
sondern auch moralische Unterschiede. Und jum 
vollends Kio und Guaritiba! Es ist klai', daß zwi- 
schen beiden Orten verhältnismäßig wenige gemein- 
same Interessen bestehen können, und es wäre da- 
her mn- gerechtfertigt, wenn durch die Schaffung 
von Unterpräfekturen auch jene Teile des Bundes- 
distrikts zu dem kämen, was ihnen gebührt. 

— Unverdientes Pech hat die British Bank of 
South America Ld., die hier und in S. Paulo, Ba- 
hia, Santos, Buenos Aires, Montevideo und ßosario 
arbeitet. In London ist ein kleines Bankinstitut zu- 
sammengebrochen, die Birkbeck Bank, und obwohl 
die Aehnlichkeit der ,Namen eigentlich nicht sehr 

: groß ist, haben irgendwelche Schlauberger hier her- 
' ausgefunden, daß es sich um die British Bank han- 
dele. Nun hat die British Bank seit etwa Jahres- 
frist sich den Bedürfnissen des Publikums ange- 
paßt und die Eini'ichtung der beschränkten Conto- 
Corrente geschaffen, d. jli. sie ninmit Spareinlagen 
von 50 Milreis aufwärts au und zahlt olmo Kündi- 
gung jederzeit zurück. Sie hat damit einen gro.s- 
sen Erfolg erzielt, denn obwohl die Bundessparkas- 
sen dasselbe bieten, so hat das englische Bankunter- 
nelnuen doch einen großen Vorteil: Einzahlung und 
Auszahlung erfolgt in denkbar kürzester Fi'ist, wäh- 
rend man bei unseren hochwohllöblichen Bundes- 
instituten bekanntlich oft stundenlang warten muß. 
Die Bank bietet auch alle denkbare Sichei'heit, denn 
nicht nur übersteigt der Eeservefond das eingezahlte 
Aktienkapital, sondern auch sonst ist die Geschäfts- 
gebarung solid, was sich am besten vielleicht aus 
dem Umstand ergibt, daß die neuen Aktien des Un- 
ternehmens, tlie kürzlich aufgelegt wurden, mit 100 
Prozent Aufschlag auf den Markt gelangten. Aber 
davon versteht der kleine Spai'er nichts, ebensowe- 
nig wie er Birkbeck Bank und British Bank aus- 
einanderhalten kann. Die Folge war denn auch ein 
regulärer ,,Eun" auf die Bank, die nicht wenig er- 
staunt war, daß so plötzlich an ihrer Zahlungsfähig- 
keit gezweifelt wurde. AVenn diese Zeilen zum Druck 

• gelangen, wird sich der Sturm im Glase Wasser aber 
. Wohl schon wieder gelegt haben, 
i •— AVir berichteten neulich von der Versciiickung 
nach der Strafkolonie auf der Ilha Grande, die un- 
ser würdiger Polizeichef aus eigener Machtvollkom- 
menheit ohne richterliches Urteil betreibt. Zu den 
Verschickten gehörte auch ein gewisser Marengo 
José, dem es gelang, ein ,,Habeas Corpus"-Gesuch 
einzureichen, noch ehe die Verschickung erfolgt war. 
Auf die Anfrage des Appellations-Gerichtes bei der 
Polizei kam die Antwort, daß Mai-engo tatsächlich 
nach der Strafkolonie gesandt v.orden wäre, aber 
als ,,freier Arbeiter" gemäß Artikel 72 und 73 des 
betreffenden Eeglemonts I In Anbeti'acht des „Ha- 
beas Corpus"-Gesuches jedoch werde die Polizeiver- 
waltung ein Telegranun an den Direktor dei- Straf- 
kolonie schicken mit der Anweisung, Marengo als 
entlassen zu betrachten und bei erster Gelegenheit 
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nach der Stadt zurückzuscliicken. Infolge dieser In- 
iormation, die beweist, daß wir uns iinmer mehr 
russischen oder — haitianischen Zuständen nähern, 
erachtete das Gericht das ,,Habeas Corpus"-Gesuc.]i 
für erledigt. 

— Der Streit zwischen dem Vorstande cles Jok- 
key-Clubs und dem Herrn Luiz José Alves gewinnt 
nach den neuesten Informationen ein anderes Ge- 
sicht. Die Karte eines ,,zeitweiligen Mitgliedes", die 
Herl- Alves vorwies, war gar nicht, wie man erst 
annehmen nuißte, auf Präsentation eines wirklichen 
Mitgliedes für ihn jausgestellt worden, sondern für 
einen anderen Herrn, der sie ihm übertragen hatte. 
Diese Uebertragung hatte der Eichter als gültig an- 
erkannt und daraufhin die Dokumente wegen poli- 
zeilicher Durchführung des ,,Habea.s Corpus" aus- 
gestellt. Aber der gesunde Mensclienverstand muß 
jedem sagen, daß die Uebertragung nicht gültig sein 
konnte. Bei gewöhnlichen Eintrittskarten ist es et- 
was anderes, aber eine Karte, die so persönlich ge- 
dacht war, daß zu ihrer Ausstellung die Präsen- 
tation durch ein Clubmitglied gefoi'dert wurde, kann 
unmöglich ohne Zustimnuing des ausstellenden Vor- 
standes übertragen werden. Wenn der richterliche 
Entscheid zu Eecht bestände, dann liefe ja jeder 
Bürger, der etwa einen Ball veranstaltet, zu dem 
er Einladungen versandte, Gefalu-, durch richter- 
liches Urteil zur Zulassung völlig Unbekannter, wo- 
loöglich von Vagabunden, gezwungen zu werden, 
weil zufällig ein Eingeladener die Laune hatte, seine 
Einladungskarte an eine andere Person zu über- 
tragen. Es handelt sich also nicht um den an und 
für sich albernen Streit zwischen dem Club-Vor- 
stand und Herrn Alves, sondern um eine Prinzipien- 
frage, die für alle Vereine und alle Privatleute von 
AVichtigkeit werden kann. Das Verhalten des Hrn. 
Alves aber, über dessen Aufdringlichkeit wir uns 
ja schon gestern äußerten, erscheint in immer üb- 
lerem Lichte. Der Schaden für den Jockey-Club ist 
sicherlich bedeutend, denn es waren ungefähr 5000 
Personen auf der Bahn versammelt, von denen mehr 
als die Hälfte ,,zeitweilige Mitglieder" geworden 
waren. 

— Der ,,Correo da Manhã" hat wieder einmal 
versucht, gegen den Bundespräsidenten im Staate 
S. Paulo Mißtrauen zu säen, indem er behauptete, 
der Maj-schall habe die Zustimmung zur Erneuer- 
ung des Kontraktes der französischen Militärmis- 
sion bei den Polizeitruppen des Staates verweigert. 
Die Behauptung ist absolut unwalir. Der Bundes- 
präsident hat vielmehr die nötige Erlaubnis bereits 
gegeben, da er die Fortsetzung der Ausbildung der 
staatlichen Polizeitruppen für wünschenswert hält. 
Er imterstützt ferner den Plan der Paulistaner Staats- 
regierung, ein Gestüt zu schaffen, das die nötigen 
llemonten für die Staats- und Bundeskavallerie lie- 
fern soll. Von einem feindseligen Verhalten des Mar- 
schalls gegen S. Paulo kann also keine llede sein. 

—• Von sehr geschätzter Seite wüxl uns geschrie- 
ben: Die Einrichtung^en des Hafens von Bio de Ja- 
neiro zur Erleichterung der Schiffahrt haben kürz- 
lich eine willkommene Vermehrung erfahren durch 
das neue Trockendock, das die Companhia Com- 
mercio e Navegação in Kictlieroy (Toqui-Toqui) der 
Bemitzung durch die; Interessenten übergeben hat. 
Das erste Scliiff, das in das Dock eingelaufen ist, 
und zwar mit der vollen Ladaug- von ungefähr 6600 
Tonnen, war der englische Dampfer Myrtle Brauch 
vou der Nautilus Steam Shipping Company in Sun- 

derland, ein Schiff von 3741 Register-Toniuin brutto' 
Raumgehalt, dp damals, als es in das i:)ock einlief, 
mit 23,5 Fuß im Wasser lag. Das Einlaufen sowie 
dfis Verlassen des Docks vollzog sich ohne die ge- 
ringste Schwieiigkeit schnell und sicher. Es läßt 
sich leicht berechnen, welche Erspai-nis dadurch ge- 
macht wui"de, daß das Löschen und Wiedereinneh- 
men der Ladung wegfiel, ganz abgesehen von dem 
ZeitgeAvinn und der bei der doppelten Operation un- 
vermeidlichen Beschädigimg der Ladung. Das Dock 
ist mit der größten Sorgfalt erbaut und mit allen 
Hilfsmitteln der Schiffsbaukunst der Neuzeit ver- 
sehen. Die Größen Verhältnisse sind folgende: Länge 
550 iFuß, Breite 75 Fuß, Tiefe 30 Fuß. Demnach reicht 
das Dock auch für die großen Ueberseedampfer aus. 
Es stellt einen wertvollen Zuwachs für die hiesi- 
gen Hafenanlagen dar, zu dessen Ausführung wir 
der unternehmenden Companhia Commercio e Na- 
vegação und ihrem fähigen Leiter, Dr. Antonio R. 
Alves de Faria, aufrichtig Glück wünschen. 

— In einem hiesigen Morgenblatte lasen wir Be- 
trachtungen über die Reklame, die die Geheimpoli- 
zisten unter der hervorragenden Amtsführung des 
Hen'n Belisario Tavora für sich ti-eiben dürfen. In 
allen illustrierten Zeitungen und Zeitschriften kann 
man nämlich bei jedem kriminellen Ereignis Photo- 
graphien der beteiligten Geheimpolizisten mit Na- 
men und Titel sehen. Das Blatt findet das Verfahren 
sehr pralvtisch — für die A^erbrecher nämlich. Füi' 
Anfänger im Handwerk und für Gastspieler von 
außerhalb läßt sich aus diesen Bildern eine Galerie 
des gesamten Geheinipolizeikorps herstellen, deren 
aufmerksames Studium natürlicli für die Spitzbuben 
von liohem Wert ist. Die Kritik ist nicht unberech- 
tigt, obwohl wir von anderer Seite hören, daß die- 
jenigen, die auch im Verkehr am wenigsten Ge- 
heimnis aus ihrem geheimen Berufe machen, die 
Geheimpolizisten selber sind, so daß also auch die 
A'eröffentlichung von Bildern ihrem Geheimnis kei- 
nen Abbruch tut. Es wird sogaj" von einem dieser 
Beamten erzählt, der, als er die Nachricht von sei- 
ner Ernennung erhielt, jschleunigst zur Druckerei 
lief und sicli Visitenkarten herstellen ließ mit dem 
Aufdruck: „Fulano de Tal, Geheimpolizist". Wahr- 
scheinlich überreichte er diese Karten den Herren 
Spitzbuben, wenn er Beziehungen mit ihnen an- 
knüpfte! Bei dieser Gelegenheit sei übrigens auch 
die Sparsamkeit der Geheimpolizisten lobend her- 
vorgehoben: obwohl ihr Gehalt wü'klich nicht groß 
ist, bringen es viele von ihnen fertig, reiche Dia- 
majitringe und schwere goldene Uhrketten zur Schau 
zu tragen. Sicher ein nachahmenswertes Beispiel 
für die nimmersatten übrigen Beamtenkategorien. 

— Die Leopoldina Railway Com})any hat ihren' 
Jahresbericht veröffentlicht. Wir entnehmen dem 
Bericht die interessante ^litteilung, daß die Bahnge- 
sellschaft auf dei' Petropolislinie das Doppelgeleise, 
das voi'läufig nur bis Merity reicht, ganz durchfüh- 
ren und daß sie ferner beabsichtigt, auf dieser Linie 
den elektrischen Betrieb einzurichten. Sie hat dieser- 
halb schon Verhandlungen nüt der Light and Power 
angeknüpft und hofft, die Umgestaltung innerhalb 
eines Zeitraums von anderthalb Jahren zu bewerk- 
stelligen. In Victoria, wohin ja seit dem Vorjahre 
eine Lhiie der Leopoldina geht, hat die Gesellschaft 
alles Interesse an der Schaffung eines guten Hafens. 
Sie hat daher einen großen Teil der Aktien der Ha- 
fenbetriebsgesellschaft aufgekauft, um einen i-ie- 
fetimmten Einfluß auf die Ausgestaltung de§ Hafens 



Voll Victoria ausüben zu können. Ueber den Bau 
des ersten Abschnitts der Hafenanlagen ist bereits 
ein Vertrag mit der Pinna C. H. Wallter u. Co. ab- 
geschlossen worden. Das sind ohne Zweifel Avirk- 
liche Verbesserungen, die wir um so lieber verzeich- 
lien, als die Leopoldina uns in dieser Beziehung kei- 
neswegs verwöhnt hat. Die Gresellschaft hat jetzt 
2560 Kilometer Eisenbahnen im Betrieb, also ein 
ganz ansehnliches Netz. Das Erträgnis des Berichts- 
jalu'es war keineswegs glänzend, denn es konnten, 
wie s. Z. ein Kabeltelegramm aus London meldete, 
nur 31/2 Prozent Dividende auf das Aktienkapital 
von 6 Millionen Lstrl. verteilt werden. Die Verwal- 
tung schreibt das der Pohtik der Zentralbahn zu, die 
seit 4 Jaliren die Gebühren ständig herab- und die 
Gehälter ständig heraufsetze, was auch die Leopol- 
dina zu ähnlichem Vorgehen zwinge. Das mag rich- 
tig sein, bewiese aber höchstens, daß das ganze Un- 
ternehmen auf einer gesunden Basis errichtet wor- 
den ist, denn 'die früheren Sätze waren so hoch, daß 
sie unmöglich aufrecht erhalten werden konnten'. 
Sie wirkten nicht verkehrsfördernd, sondern ver- 
kehrserdrosselnd. "Wir glauben aT)er, daß die Sache 
anders liegt. Es handelt sich unseres Erachtens um 
ein Uebergangsstadium, in dem die Einnahmen na- 
turgemäß zurückgehen. Auf die Dauer aber wird die 
Herabsetzung der Tarife sich als verTiehrs- unil ein- 
nahmefördernd erweisen, wie überall. Außerdem 
wird dio Strecke durch Esph'ito Santo, die ein gänz- 
lich unausgebeutetes Gebiet erschlossen hat, in ab- 
seilbarer Zeit günstig auf die Einnahmen einwirken. 

— Beim nächsten Ministerrat wird das Dekret 
iunterzeichnet werden, das der Banque Française Ita- 
lienne pour TAinérique du Sud gestattet, Agenturen 
in Ponta Grossa und Paranagua im Staate Parana so- 
wie in Porto Alegre und Eio Grande im Staate Eio 
Grande do Sul zu eröffenen. 

Eio, Donnerstag, den 22. Juni. 
— Im Gebäude des Ingenieurklubs ti'at die Kom- 

mission, die der Vorstand des Klubs mit der Aus- 
walil einer geeigneten Oertlichkeit für das neue Ob- 
servatorium beauftragt hat, zu einer Sitzung zusam- 
men. Das Observatorium in dem alten Gebäude auf 
dem Morro do Castello entspricht bekanntlich in kei- 
ner "Weise mehr den modernen Anforderungen der 
Wissenscliaft und den praktischen Bedürfnissen von 
Landwirtschaft und Industrie, denn weder die astro- 
nomischen noch die meteorologischen Beobachtun- 
gen können modernen Prinzipien entsprechend aus- 
geführt werden. Die Kommission, bestehend aus den 
Herren Fabio H. de Moraes Eego, Paulo do Fi'ontin 
und OÜio de Alencai* Silva vom Ingenieurklub und 
Henrique Morize und J. V. de Moraesi Eego von 
der SternAvarte, hat eine s^elir große Zahl von Stel- 
len besucht, die für den Neubau in Frag© kommen, 
nicht nur die Berge unserer näheren Umgebung, 
sondern bis nach Santa Ci-uz und der Ilha do Go- 
vernador hin. Die Wahl war sehr schAvierig, denn 
einen Ort, der alle Erfordernisse erfüllt, gibt es na- 
türlich nicht, und :so 'mußte die Kommission sich 
begnügen, diejenigen zur, engeren "Walil zu stellen, 
die die meisten günstigen Bedingungen vereinigen. 
Es sind das der Mori-o de S. Januario, Kilometer 20 
der Zenü'albahn und Deodoro. AVahrscheinlich Avird 
die endgültige Wahl auf den ]\iorro de S. Januario 
fallen. Die Pläne für die Bauten, zu denen der Kon- 
greß die ]\iittel bereits beAvilligt hat, werden im 
Ijandwirtschaftsmiiiisterium nach den Angaben des 

Dr. Henrique Morize, des Dii-ektofe der Stemifai^te, 
ausgeführt weixien. 

— Der Direktor der Zentralbahn, Dr. Paulo de 
Frontin, hat außer den Eädelsführern des Ausstands- 
versuches A'om vorigen Freitag auch einige andere 
Angestellte entlassen, die sich als Aufwiegler und 
als die moralischen Urheber der Ereignisse vom 
Freitag erAviesen hatten. Eecht so! 

— Die Munizipalverordnungen verbieten, Avie in 
anderen Städten, so auch in Eio das Abbrennen von 
Feuerwerk aller Art auf Straßen und öffentlichen 
Plätzen. Aber Avie anderAvärt», so werden auch bei 
uns diese Vorschriften nicht innegehalten, sondern 
es Avird ein furchtbarer Unfug mit Feuerwerk ge- 
trieben, der in diesem Monat der drei großen Ea- 
ketenheiligen das Passieren mancher Stadtteile des 
Abends nicht nur lästig, sondern direkt gefährlich 
macht. Die Presse reklamiert täglich dagegen, je- 
doch ohne jeden Erfolg, denn unser trefflicher Poli- 
zeichef hat für dergleichen Dinge durchaus keine 
Zeit. Jetzt hat sich der Stadtpräfekt selbst der Sache 
angenommen und in einem Eunderlaß die Aufmerk- 
samkeit der Agenten der Präfektur auf jene Verord- 
nungen und ihre Uebertreter hingelenkt. Obs frei- 
lich helfen AAird? 

— Gestern abend emi)fing der Bundespräsident 
im Palais Guanabara in Sonderaudienz die Gesand- 
ten Frankreichs und Pai'aguays zur Ueberreichung 
ihrer Beglaubigungsschreiben, und zAvar Herrn Lau- 
rence de Lalane um 9 Uhr und Herrn Juan de Go- 
doy um halb 10 Uhr. ObAA'ohl der Empfang mit aller 
Feierlichkeit des Zeremoniells vor sich ging, so kön- 
nen Avir uns doch nicht der VerAvunderung enthal- 
ten, erstens über die ungeAvöhnliche Stunde des Em- 
pfangs und zweitens über den Ort, der bekanntlich 
nicht der offizielle Eegierungspalast, der Schauplatz 
der Staatshandlungen ist. Soll damit etAva ausge- 
drückt Averden, daß man sich mit den „lateinischen 
ScliAvesterrepubliken" auf einen familiäreren Fuß 
stellen Avill, als mit den Eegieningen anderer Na- 
tionen? Man erinnert pich vielleicht noch des be- 
rechtigten Aufsehens, das es seinerzeit in der gan- 
zen diplomatischen "Welt — und nicht nur in die- 
ser — machte, als HeiT lloosevelt den neuen deut- 
schen Botschafter Speck von Sternberg zur Ueber- 
reichung des Beglaubigungsschreibens nach seiner 
Sommerresidenz in Oysterbai kommen ließ, anstatt 
sich, Avio das Zeremoniell es erforderte, seinerseits 
nach Washington zu begeben. (Festlich gestimmte 
deutsche Blätter feierten das als besonderen Freund- 
schaftsbeAveis, man konnte es aber auch als etwas 
anderes ansehen!) 

Legten wir. die Umstände des gestrigen Empfangs 
richtig aus, dann Avird sich vielleicht auch die ,,Ee- 
vue ÍS'anco-Brésilienne" beruhigen, der die Iteise 
des deutschen Gesandten, Herrn Dr. G. Michahel- 
les, Unbehagen verursacht. Die Zeitschrift findet 
diese Eeise auffallend, da Herr Dr. Michahelles erst 
vor kurzem aus Deutschlajid zurückgekehrt sei. In 
den 6 Monaten, dio der Gesandte sich im Lande auf- 
gehalten habe, habe er die Staaten Minas Geraes, 
S. Paulo, Parana und Santa Catharinau besucht und 
hal>e sicherlich auf diesen Eeisen Dinge gesehen, 
die für die Ausbreitung des deutschen Handels 
höchst interessant seien. Doch seien es Avalirschein- 
lieh nicht diese Beobachtungen gewesen, die diese 
schnelle Eückkehr nach der Heimat veranlaßten. 
,,Wir, dio wir mit großem und eingehendem In- 
teresse alles verfolgen, Avas Brasilien anbetrifft. 
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fein'd über diese unvoiiiergeseliene Abwesenheit 
höchst betroffen. Herr ]\Iichalielles ist, das müssen 
wir zugeben, ebenso wenig ein seßhafter Gesandter, 
wie es die Herren Arco-Valley und Reichenau wa- 
ren, und das sehr zum Nutzen Deutschlands." — 
"Wir freuen uns übrigens aufrichtig dieser hohen, 
nebenbei gesagt durchaus gereclitfertigten Bewer- 
tung, die die französische Wirtschafts-Zeitschrift 
den diplomatischen Vertretern Deutschlands in Bra- 
silien zuteil werden läßt. 

— Herr Kommerzienrat Hermaiui Stoltz, Chef der 
bekannten Finna Herni. Stoltz & Co. in Hamburg, 
Rio de Janeiro, S. Paulo, Santos', Eecife und j\Ia- 
ceio, hat sich am 15. d. an Bord des Schnell- 
dampfers ,,König AVilhehn" eingeschifft, um den 
brasilianischen Niederlassungen seines Hauses einen 
Besuch abzustatten. Herr Kommerzienrat Stoltz wird 
in den eraten Tagen des Juli hier erwartet. 

— Was gestern einem Fahrer der Straßenl>ahn in 
der Rua 10 de Mai'ço passierte, ist zwar unter dem 
Gesichtspunkt der öffentlichen Ordnung und Sicher- 
heit bedauerlich und zu verurteilen. Aljer einer ge- 
wissen Schadenfreude kann man sich doch nicht 
erwehren. Der betreffende Fahrer nämlich maclite 
es wie viele seiner Kollegen: er hielt an der Halte- 
stelle nicht, obwohl ein Fahrgast rechtzeitig vor- 
her das Haltesignal 'gegeben hatte. Der erboste Fahr- 
gast verlor kein Wort, sondern ging auf dem Tritt- 
brett bis zum Fahrer liin, dem er einen so tüch- 
tigen Faustschlag auf die Nase versetzte, daß der 
Schwerhörige nach der Unfallstation gebracht Aver- 
den mußte. Er wurde zwar dafür, wie es sich ge- 
hörte, verhaftet, aber der Gemaßregelte wird in Zu- 
kunft wahrscheinlich kein Haltesignal mehr über- 
hören. 

— Der Bundespräsident besuchte voi-gestern in Be- 
gleitung des Ministers des Innern^ des Polizeichefs, 
des Generals Percilio da Fonseca und des Kapitän- 
leutnants Cunha Menezes das Asyl S. Luiz für un- 
bemittelte Greise und Greisinnen an der Ponta do 
Caju. Die Freude der 200 Alten, denen zum ersten 
Male der Besuch eines Staatsoberhauptes zuteil 
Avurde, Avar rührend. Eine 120 Jahre alte Negerin 
überreichte dem Marschall einen Blumenstrauß. Die 
Besucher besichtigten eingehend alle Abteilungen 
des Asyls und hörten von dem Vorstande mit Be- 
dauern von den Schwierigkeiten finanzieller Art, 
mit denen die ,Verwaltung zu kämpfen hat, u. a. 
auch, daß mehrere Raten der Regierungssubvention 
im Rückstände seien. Dieser unverzeihlichen Nach- 
lässigkeit versprach der ^Minister des Innern als- 
bald labzuiielfen, imd der Bundespräsident sagte seine 
Unterstützung für ein ^geplantes Wohltätigkeitsfest 
zu. Bei dieser Gelegenheit sei^ uns eine Bemerkung 
verstattet: wenn man die Besuche überschlägt, die 
der Marschall Hermes als Bundespräsident gemacht 
hat, so wird man finden, daß neben den Besichti- 
gungen militärischer Art solche sozialer Natur in 
erster Reihe stehen. Besuche, bei denen zwar nicht 
viel Applaus zu holen ist, die aber einerseits geeig- 
net sind, die Leiter jener Bestrebungen in ihrer 
Arbeit zu ernmtigen, imd die anderseits dem Bundes- 
präsidenten selbst einen Einblick in viele soziale 
Verhältnisse gewähren, die ihm sonst verschlossen 
blieben. Das war unter den frülieren Regierungen 
nicht üblich. ]\Ian darf daraus nicht nur entnehmen, 
daß der Bundespräsident ein gutes und mitfühlendes 
Herz hat, sondern auch, daß er ei-nstlich wünscht, 
den sozialen Teil seines Programms zu verwirkli- 

chen, soweit es eben ein einzelner — auch ein 
Staatsoberhaupt ist schließlich nur ein einzelner! 
— bei- der Gleichgültigkeit der vielen vermag. 

— An Bord des französischen Dampfere ,,Carthu- 
go" ereignete sich vorgestern ein entsetzlicher Un- 
glücksfall. Die Mannschaft war im Vorderteil des 
Schiffes mit dem Löschen der Ladung beschäftigt. 
Krähne und Ketten verursachten einen ohrenbetäu- 
benden Lärm, der plötzlich durch einen marker- 
schütternden Schrei übertönt wurde. Sofort wurde 
die Arbeit unterbrochen, um festzustellen, was ge- 
schehen sei. Da bot sich ein gräßlicher Anblick: 
im Raum lag der blutüberströmte Leichnam eines 
^Matrosen, der Koi)f vom Rumpfe getrennt. Dei- Un- 
glückliche war einem in Bewegung befindlichen 
Drahtseil zu nahe gekonnnen und Avar buchstäb- 
lich geköpft worden. Die Hafenpolizei Avurde so- 
fort A'on dem Unglücksfall benachrichtigt. Nach 
Vornahme der erforderlichen Feststellungen Ax urde 
die Leiche des armen Matrosen nach der Schaulialle , 
der Polizeidirektion überführt. Die Beerdigung fand 
gestern statt. 

Rio, Freitag, den 23. Juni 
— Eine großartige Entdeckung hat das ,,Seculo" 

gemacht .iEs findet, daß HeiT J. J. Seabra seine 
Unfähigkeit, Gouvei'iieur von Bahia zu Averden, da- 
durch bewiesen habe ,daß er Herrn Paulo de Fron- 
tin in der Direktion der Zentralbahu beließ. Wir 
sind Avaln-hattig von Herrn Frontin nicht entzückt, 
Aber in seiner Belassung im Amte einen BcAveis für 
die Unfähigkeit Herrn Seabras zu sehen, dazu ge- 
höi't AAirklich ein blinder Haß! 

— Der Dampfer ,,Columbia" der Austi'o-Amei'i- 
cana brachte 850 EinAvanderer, von denen 833, iu 
168 Familien, auf der Blumeninsel Wohnung nah- 
men. Diese EiuAvanderer brachten an Geld 48 Pfd. 
Sterling, 9830 Ki'onen und 15.009 Rubel mit. 74 A*on 
ihnen Avurden bereits nach dem Staate Espirito Santo 
geschickt, um auf der neuen Kolonie im Tale des 
Guandu angesiedelt zu AA'erden. 

— An Bord der ,,Principessa llafalda" passierten' 
unsern 'Hafen argentinische Millionäre, wel- 
che das respektable Vermögen von etAva 240 Tau- 
send Contos ihr eigen nennen. Der bekannteste von 
ihnen, der Schiffsrheder österreichischer Abstam- 
mung Nicolau MihanoAich, fing als einfacher Boots- 
fülirer an. Heute besitzt er nielu- als 160 Schiffe, 
Avelche den Verkehr zAvischen Uruguay, Paraguay; 
ilatto Grosso und Argentinien vermitteln. 

— Die provisorische Regierung Portugals hat auch 
das Münzsystem einer Aenderung unterzogen. Nach 
den A-ielen Beweisen krasser Intoleranz, die diese 
Ideologen gegeben haben, Aväre es ja auch wunder- 
bai" geAvesen, hätten sie die Münzeinheit des ,,Rear' 
bestehen lassen. Das klang entschieden zu monar- 
chistisch, wenigstens für Fanatiker. (In Brasilien 
AA'ar man bekanntlich toleranter!) Die neue Münz- 
einheit ist der ,,Escudo", der im GcAvicht genau 
dem bisherigen Milreisstück in Gold entspricht. Es 
Averden in Gold Münzen zu 10, 5, 2 und 1 Escudo 
geprägt Averden. Der Escudo zerfällt in 100 Ceu- 
tixvos, deren jeder also 10 Reis der heutigen portu- 
giesischen Münze entspricht. In Silber sollen Mün- 
zen zu 1 Escudo, 50, 20 und 10 Centavos geprägt 
Averden, ferner Nickel- und Bronzemünzen zu 4, 2, 
1 und 0,5 Centavos. Die Prägtuig von Goldmünzen 
ist luibeschränkt und kann für Rechnung von Pri- 
vatpersonen, Banken und Gesellschaften aller Art 
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erfolgen. Silber-, Nickel- und Bi'onzemünzen darf 
nur der Staat prägen, und zwar- bis zum Höchst- 
betrage von 35 Millionen Escudos in Silber und 
3,75 Millionen in Mckel und Bronze. Niemand ist 
verpflichtet, mehr als 10 Escudos in Silber und als 
1 Escudo in Nickel oder Bronze in Zahlung zu neh- 
men. Die englischen Soveroigns und halben Sover- 
cigns in Gold behalten gesetzlichen Kurs zum AYérte 
von 4, 5 bezw. 2,25 Escudos. Die gegenwärtig kur- 
sierenden Münzen werden in spätestens 4 Jahren 
aus dem Verkehr gezogen mit Ausnahme der Denk- 
münzen aus Anlaß der Jubiläen der Entdeckung des 
Séeweges nach Indien, des Halbinselkrieges und des 
Marquez de Pombai, die weiterhin ihren gesetzli- 
chen Kurs behalten. Zweck hat diese ganze, jako- 
binischer Gehässigkeit entsprungene ,,Reform", die 
nur eine Belästigung des Publikums und des Han- 
dels darstellt, natürlich nicht. Das einzige, was Sinn 
hätte, nämlich eine (Herabsetzung der viel zu ho- 

' hen Münzeinheit auf einen geringeren AYert, ent- 
sprechend dem Mark- und Franksystem des übri- 
gen Europa, hat man hübsch bleiben lassen. 

— In der Abfertgiung der aus dem Auslande ein- 
treffenden Postpakete herrschen noch immer Miß- 
stände. Es scheint ,als ob in dieser Zollabteilung 
die Versuchung zu unehrlichem Handeln besonders 
groß sei. Einige Zollamtskonferenten begünstigen 
nämlich das Treiben von Personen, die, ohne Des- 
pachanten zu sein, sich dennoch mit der Zollab- 
fertigung der Pakete befassen. Das schädigt nicht 
nur die wirklichen Despachanten, die für Ausübung 
des Gewerbes Steuern und Gebühren bezahlen müs- 
sen, sondern auch den Fiskus, der wohl diese, nicht 
aber jene Winkeldespachanten für Irrtümer und 
Durchstechereien verantwortlich zu machen vermag. 
Die betreffenden Konferentcn müssen offenbar pe- 
küniäre Zuwendungen von jenen Personen erhal- 
ten, denn sie lassen sie nicht nur überhaupt zu, 
obwohl ihnen natürlich die wirklichen Despachan- 
ten genau bekannt sind, sondern sie fertigen sie zu- 
erst ab und begünstigen sie auch sonst in jeder 
"Weise. Die Interessenten haben sich bereits be- 
schwerdeführend an den Zollinspektor gewandt, mit 
um so mehr Eeclit, als bereits eine Verfügung be- 
steht, wonach die Konferenten nur mit den ordent- 
lichen Despachanten oder aber mit den Empfän- 
gern der Pakete selbst verkehren dürfen. 

— Ein lustiges Intermezzo trug sich auf dem Ham- 
burger Dampfer ,,Cap Ortegal" zu. An Bord 
herrschte, wie auf allen großen Dampfern, die nur 
kurze Zeit im Hafen liegen, reges Leben, die Krähne 

- arbeiteten, die Ketten rasselten^ die Passagiere ka- 
men Und gingen. Plötzlich hörte man weibliche Stim- 
men laut um Hilfe rufen. An der Eeeling lehnten 
zwei Portugiesinr.en aus dem Zwischendeck, ältere 
Bäuerinnen in der charakteristisclien Tracht der 
Landbevölkerung von Tras-os-montes. Sie streckten 
weihend ihre Hände nach einem Boote aus, in dem 
eine jüngere Portugiesin jn derselben Tracht, von 
mehreren Personen begleitet, dem Lande zustrebte. 
Anfangs glaubte alle Welt, es handle sich um eine 
der üblichen Al)schiedsszenen, die man in jedem 
Hafen und an jeder Eisenbahnstation beobachten 
kann. Aber schließlich istellte es sich heraus^, daß 
eine reguläre Entführung vorlag. Das Mädchen hatte 
auf der Fahrt mit einem portugiesischen Reisege- 
nossen ein Liebesverhältnis .angeknüpft und wollte 
nun mit ihm auf und davon. Das; Boot wurde zur 
Rückkehr gezwimgen, und das verliebte Mädchen 

kehrte unter die Fittiche von Mutter und Tante zu- 
rück. Sie verweigerte jede Auskunft, aber nach ihrer 
Miene zu urteilen, scheint sie vom Ausgang des 
Abenteuers nicht sonderlich erbaut gewesen zu sein. 

— Die Lage des Kautschirk-Weltmarktes ist nicht 
derart, daß für unsere Extraktivindustrie in den 
Nordstaaten eine Wiederkehr der Hauss« vom vori- 
gen Jahre und somit ein Erfolg der Valorisations- 
pläne anzunehmen wäre. Wie wir den Mitteilungen 
des Kolonialwirtschaftlichen Komitees entnelimen, 
wird die Menge des Plantagenkautschuks bis 1916- 
1917 auf etwa 110.000 Tonnen jährlich steigen. Falls 
sich die Gewinnung wilden Kautschuks nicht ver- 
mindere, so kämen davon noch 70.000 Tonnen hinzu. 
Dagegen könne, eine durchschnittliche jährliche Zu- 
nahme um 5 Prozent vorausgNjsetzt, der Weltkon- 
sum für den gleichen Zeitpunkt nur auf 107.000 
Tonnen angesetzt werden. Ein erheblicher Preisfall 
werde die notwendige Folge sein. Nun glauben wir 
nach den uns vorliegenden Berichten aus den Nord- 
staaten zwar mit Bestimmtheit annehmen zu müs- 
stsen, daß wenigstens die brasilianische Produktion 
nicht ihren jetzigen Stand behaupten, sondern sich 
wesentlich vermindern wird, aber immerhin wird 
die Vermindenmg nicht in dem Maßstabe eintre- 
ten, daß sie die ungeheure Ueberproduktion wett- 
machen könnte. Es wird also nicht einmal des künst- 
lichen Kautschuks bedürfen, um unsere Extraktiv- 
industrie, die mit viel höheren Gestehungskosten 
rechnen muß, als die Gewinnung des Plantagenkaut- 
schuks, zu vernichten. 

— Auf der Governador-Insel hat ein Duell statt- 
gefunden, zwar nicht nach den Regeln des stren- 
gen Komments, der in Europa für solche Fälle üb- 
lich ist, aber aus demselben Grunde, der auch dort 
gewöhnlich den Anlaß gibt, nämlich um des AVei- 
bes willen. Zwei Garneelenfischer, José Antunes und 
Antonio Pedro da Silva^ bemühten sich um die Liebe 
desselben Mädchens, und die Evatochter, raffiniert 
und erfahren in solchen Dingen, ließ weder den 
einen noch den anderen abfallen, sondern bändelte 
mit beiden an, da ihr das mit Recht einträglicher 
erschien. Doch war zweifellos José Antunes ihr 
,,Vorzug". Aber der Krug geht solange zum Brun- 
nen, bis er bricht, und schließlich kam José Antu- 
nes daJúnter, daß seine Dulcinea nicht gegen ihn 
allein wenig spröde war. Das la-änkte ihn berech- 
tigterweise, und er faßte einen bitteren Groll ge- 
gen den Nebenbuhler, den er zu einem Duell auf 
Buschsicheln forderte. Der Zweikampf fand gestern 
morgen statt. Antunes, als der behendere, kam mit 
ein paai' Schrammen davon, während der andere 
erheblichere Verletzungen davonb'ug. Leider mischte 
sich die Polizei in den Ehrenhandel und nahm die 
Duellanten in Gewahrsam. 

Rio, Sonnabend, den 24. Juni. 
—• Der Justizminister hat eine Kommission er- 

nannt, bestehend aus Beamten des Nationalarchivs, 
um in den verschiedenen Gerichtsschieibereien Rios 
alle Urteile zu sammeln, die älter als 30 Jahre alt 
sind. Damit wird endlicli einer A'orschrift aus dem 
Jahre 1893 entsprochen, die bestimmt, daß die be- 
sagten Urteile sämtlich dem Nationalarchiv einzu- 
verleiben seien. Diese Vorschrift war von den Ge- 
richtsschreibern niemals ausgeführt worden, und 
auch als im Jahre 1907 der damalige Justizmini- 
ster sie in einem Rundschreiben an die Richter in 
Erinnerung brachte, verstanden sich die hochmö- 
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genden Heri-eii Gerichtssclu'eiber nicht zu ihrer Be- 
folgung. Es blieb also nichts übrig, als die Urteile 
holen zu lassen, was die von Herrn Eivadavia Cor- 
rêa ernannte Kommission jetzt ausführt. Und es war 
wirklich höchste Zeit, daß ein Minister sich zu die- 
ser Maßregel entschloß, denn die Urteilsausfertigun- 
gen waren in den Bureaus der Gerichtsschreiber kei- 
neswegs gut aufgehoben imd außerdem den In- 
teressenten gar nicht oder doch nur unter Geld- 
opfern erreichbar. Der letztgenannte Umstand war 
ja auch der Grund, weshalb jene Beamten so glatt- 
weg die gesetzlichen Vorschriften und ministeriel- 
len Anordnungen ignorierten. Im Nationalarchiv sind 
die Dokumente leicht zu finden, da sie genau klas- 
sifiziert und katalogisiert werden, und unentgeltlich 
einzusehen. Ferner wird auf ihre Instandhaltung 
durch sachgemäße Behandlung große Sorgfalt ver- 
wendet. 

— An Bord des Dampfers ,,Tennyson" wurde auf 
Ansuchen des deutschen Generalkonsuls der Deut- 
sche Loris Obeliiig vulgo Karl Scholke verliai'tct, 
welcher wegen falschen Bankerotts, verschiediMier 
Schwindeleien und-Bigamie verfolgt wird. 

— Einen eigenartigen Ausweg aus dem Dilemma, 
in das die Unterrichtsreform unsere Hochschule 
versetzt hat, hat die Freie Eechtsfakultät hier.sjlbst 
gefunden. Sie hat beschlossen, in ihrem eigenen Ge- 
bäude eine Vorbereilirngsanstalt für das Hoclisehul- 
studium einzurichten, deren Leliri)lan demjímigen 
des Nationalgynmasiums D. Pedro 11. entspricht. Der 

Direktor und eine Kommission von Dozenten der 
Fakultät werden die Aufsiclit über den Gang des 
Unterrichts fülu-en. 

— Ein amüsanter Streit um eine Theaterloge.bil- 
det das Tagesereignis unserer Gesellschaft, sind doch 
die Protagonisten keine geringeren als Herr Paulo 
de Frontin, Direktor der Zentralbalin, und Herr Ál- 
varo Teffé von Hoonboltz, Sekretär des Bundesprä- 
sidenten. Als noch Herr Eosa Pächter des Muni- 
zipaltlieaters wär, machte er bekannt, daß die Abon- 
nenten der Logen vom Vorjahre für dieses Jahr den 
Vorrang für die Wiederbelebung derselben Logen 
hätten. Das ist weiter nichts besonderes, sondern 
ein in der ganzen Welt geübter Brauch. Im Vorjalu'c 
nun hatte die Loge Nr. 3 Herr Paulo de Frontin 
inne. Ehe das neue Alx»nnement aufgelegt wurde, 
verließ Heir da Eosa das Munizipaltheater, das nun 
Herr Alonso übernahm. Herr Alonso will uns be- 
kanntlich allerlei schöne Dinge vorsetzen: Guitry, 
Mascagni, Paderewski. Jeiin Jaurès, ^lariani-Cala- 
bresi usw. Zunächst also GuitrJ^ Für, diese Vorstel- 
lungen belegte die Loge Nr. 13 Herr Álvaro Teffé, 
ohne daß Herr Frontin dagegen protestiert hätte, 
denn der Zentralbiilmdirektor hatte offenbar kein 
Interesse für Guitry. Aber damit war aucli sein Vor- 
recht erloschen, denn es ist klai-, daß die Abonnen- 
ten aus dem Vorjahre nur dann in erster Linie l>e- 
rücksichtigt werden können, wenn sie die Loge fiu' 
alle Gastspiele belegen, uii<l daß, wenn sie das nicht 
tun, der neue Abonnent für das er^te Gastspiel auch 
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für die Folge daa Vorrecht erwirbt. So dachte auch 
der Präsidiäsekretär, und ials Herr Alonso das Abon- 
nement für die Mascagni-Auffühiningen auflegte, 
schickte er ein Conto de Eeis für die Loge Nr. 3 
zur Theaterkasse. Wie groß aber war sein Erstau- 
nen, als ihm mitgeteilt wurde, die Loge sei für die 
Maecagni-Aufführungen bereits verkauft. Damit 
ganz und gar nicht einverstanden, begab er. sich 
selbst zu dem Theaterpächter, um seine Loge zu 
bekommen und sein Conto de Reis loszuwerden. Die 
Verlegenheit des Pächters wai' groß, denn er mußte 
einerseits zugeben, daß HeiT Teffé das erste An- 
recht auf die Loge hatte, anderseits war es ihm 
unmöglich, die Loge wiederzubekommen, denn der- 
jenige, der sie für die Mascagni-Vorstellungen ge- 
kauft hatte, war der Abonnent aus dem Vorjahre, 
Herr Frontin, der sich obendrein auf die Erklärun- 
gen des HeiTn Eosa über das Vorrecht der frü- 
heren Abonnenten berief. Damit war jedoch Herr 
Teffé keineswegs zufrieden, sondern er erhob bei 
der Polizei Klage gegen den Theaterpächter. Die- 
ser wurde vernommen und gab zu, daß der Präsi- 
dialsekretär im Rechte sei, er könne jedoch nichts 
ändern, nachdem die Loge durch die Unachtsamkeit 
des Billeteurs nun einmal verkauft worden sei. Herr 
Teffé besteht aber auf seinem' Schein und ist ent- 
schlossen, nötigenfalls mit Hilfe der Gerichte in den 
Besitz der Loge Nr. 3 zu kömmen. Diese Hart- 
näckigkeit des sonst so liebenswürdigen und zu- 
vorkommenden Präsidialsekretärs könnte Verwun- 
derung ermgen. Böse Zungen beliatipten jedoch, daß 
Herr Alvaro Teffé einmal mit dem Nocturno nach 
S. Paulo habe fahren müssen und daß er seitdem 
auf den Zentralbahndirektor nicht gut zu sprechen 
sei. 

— Mit g-utem Willen g^eht alles. Sogar die Unter- 
dräckung des Feuerwei'k-Unfugs ist möglich, wenn 
die Polizei nur emstliaft will. Wälu'end zur Zeit des 
Antoniusfestes die Belästigung des Publikums noch 
ebensogroß war, wie in anderen Jahren, hat in den 
letzten Tagen die Knallerei fast vollständig* aufge- 
Jiört, weil die Polizeiorgane endlich die betreffen- 
den Verordnungen anwenden und Achtung vor dem 
Gesetz erzwingen. Die Verkäufer von Feuerwerk, 
die diesmal auf ihren Vorräten sitzen bleiben, ma- 
chen betrübte Gesichter, das Publikum aber atmet 
erleichtert auf. 

— Vorgestern wurde zwischen der Munizipalkam- 
mer von Nova Friburgo und der bekannten hiesigen 
Finna Arp & Co. der Vertrag über die Lieferung 
von elektrischem Strom für Licht -und Kraftzwecke 
unterzeichnet. Die Einweihung findet heute statt, 
indem zum ersten .Male die Praça Quinze de No- 
vembro im Glänze des elektiischén Lichts strah- 
len wird. In ganz k'urzer Zeit soll die Beleuchtung 
auch auf den übrigen Straßen und Plätzen instal- 
liert werden. Die beliebte Sommerfrische wird also 
während der nächsten Saison einen großen Fort- 
schritt aufzuweisen haben. 

— Das grüne Automobil, das an der Ecke der 
Avenida Central und der Eua da Assembléa ver- 
lassen wurde, und über das wir schon vor mehr 
als einer Woche berichteten, steht inmier noch dort, 
eine Tatsache, die nicht gerade zugunsten unserer 
Polizei spricht. Es Avird bald zu den Sehenswürdig- 
keiten Eios gezählt werden müssen. 

— Im Monat Mai ergab die Nachprüfung der Zoll- 
rechnungen durch die Konferenten des inneren Dien- 
stes ein Mein von 219; 211|616 g;egen die von den 

Konferenten des inneren Dienstes aufgestellten Be- 
rechnungen. Im gleichen .Älonat des Vorjahres be- 
trug der Unterschied juu" 161; 363S und 1909 nur 
129: 093$. Worauf soll man nun diese Erscheinung 
zurückführen: sind die einen eifriger oder die an- 
deren nachlässiger geworden, oder hat der AVaren- 
verkehr so zugenommen, daß sich die Differenz hiei-- 
aus erklärt? Es ist sicherlich für den Fiskus höchst 
erfreulich, daß er durch die doppelte Kontrolle diese 
Alehreinnahme hat, aber es ist anderseits kein gu- 
tes Zeichen für Unsere Zollbeamten, daß solche enor- 
men Differenzen überhaupt möglich sind. Denn der 
Tarif, nach dem die eine Kategorie arbeitet, ist 
doch genau dersellx;, nach dem die andere ihre Ee- 
vision vornimmt! 

— Der Subdirektor des Besiedelungsamtes, Dr. 
Sylvino de Faria hat dem Landwirtschaftsminister 
telegraphisch mitgeteilt, daß er im Automobil die 
kürzlich vollendete Fahrstraße von Eezende nach 
der Kolonie Visconde de Maua befahren hat, und 
zwar wurde die 34 Kilometer lange Strecke trotz 
dem sehr bewegten Gelände in 13/^ Stunden zurück- 
gelegt. In Begleitung des Subdirektors befanden sich 
der Kolonisationsinspektor Dr. Eibeiro de Castro und 
— Herr Hubmayer. Ausgerechnet Herr Hubmayer! 

Man sagt uns übrigens, daß die Kolonie Visconde 
de Maua sicli erheblich verbessert habe, sodaß die 
Kolonisten nicht mehr ans Wegziehen denken. Die 
Fahrstraße nach Eezende wii-d natürlich auch viel 
dazu beitragen, die Kolonie wohnlicher zu machen, 
denn 34 Kilometer guter Fahrweg sind schließlich 
keine Entfernung, die den Absatz der Produkte un- 
möglich macht. Es scheint also nicht mehr davon 
die Eede zu sein, die Itatiaya-Kolonien aufzug^en, 
wie Herr Eodolpho Miranda nach se'inem "Besuche 
dortselbst beabsichtigte. Aber wenn man Ijedenkt, 
was diese Kolonien schon gekostet haben un'U wie- 
viel Geld die neue Falu'straße wieder verschlungen 
hat, dann kann man sich zu den Leistungen des Be- 
siedelungsamtes nur den Kopf schütteln. 

— Luftbäder sind bekanntlich im modernen Heil- 
betrieb etwas sehr Häufiges und Gewöhnliches. 'We- 
der häufig noch gewölmlich ist jedoch, daß sie auf 
einem Balkon im ersten Stockwerke eines Hauses 
der Eua da Carioca genommen werden. Gestern 
Nacht gegen 1 Uhr erschien auf dem Balkon des 
Hauses No. 11 ein Herr, der trotz der sehr kühlèn 
Nacht und trotzdem die Straße noch belebt war, 
nicht mehr Kleidungsstücke trug, als Adam im Pa- 
radiese, nämlich gar keine. Er lehnte sich über das 
Geländer, recht ins Licht der elektrischen Bogen- 
lampe hinaus, und schmauchte gemütlich ene 'Zi- 
gareFte. Unten wartete in Begleitung seiner Familie 
ein Besucher des Palace-Theaters auf die Straßen- 
bahn. Er rief dem Luftfreund zu: „Ö Immoral, sehen 
Sie nicht, daß hier eine Familie steht?" Aber der 
Adaju ließ sich im Genuß seiner Zigarette niclit 
stören. Allmählich sammelten sich mehr I^Aite vor 
dem Hause, und schließlich, als der Eauclier von 
den Zuschauern gar keine Notiz zu nehmen beliebte, 
wurde gelärmt, gezischt, gepfiffen. Das lockte die 
Polizei lierbei, die den Kühlungsbedürftigen zunäclist 
aufforderte, sich ins Innere seines Eden zurückzu- 
ziehen, und die, als auch das niclit half, in das Haus 
eindrang, mid ihn verhaftete. Auf dei- Polizeiwache 
stellte sich aber nicht etwa heraus, daí5 dei' moderne 
Adam irrsinnig sei. Im Gegenteil! 

— Mit den deutschen Dampfern „Pernambuco" 
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und „Erlangen" kamen 552 Zwiscliendecker an, von 
denen 253 um Aufnahme auf der Blumeninsel baten. 
Diese 253 Einwanderer bilden 50 Familien und brin- 
gen in verschiedenen Währungen zusammen .... 
9:136$400 an Barmitteln mit. Das macht nur 1821700 
für die Famile aus, also herzlich wenig, lange nicht 
so viel, Avie man im Interesse der Einwanderer im- 
mer wieder verlangen muß. Für die gänzlich Mit- 
tellosen ist der Anfang sehr schwer, und die Folge 
sind dann solche Klagen, wie die gestern von uns 
wiedergegebene, im ,,Vorwärts" und auch in Blät- 
tern anderer Richtung. Der englische Dampfer 
„Orissa" brachte weitere 235 Einwanderer. Gegen- 
wärtig sind auf der Blumeninsel 1315 Einwanderer 
untergebracht, die auf Fahrgelegenheit nach den 
verschiedenen Kolonien warten. 

Rio, Montag, den 26. Juni. 
— Das Fest der silbernen Hochzeit begeht heute 

der Kanzler des Kaiserlich Deutschen Generalkon- 
sulats, Herr Carl Rehag, mit seiner Gattin Valesca 
geb. Merensky. Herr Rehag, der seit naliezu 17 Jah- 
ren in den Diensten des Reiches steht, wurde am 
9. Juli 1852 in Lübeck geboren. Er besuchte von 
1871 bis 1874. das Schullehrerseminai' dortselbst, 
wurde seit 1872 an der neuerrichbeten höheren Bür- 
gerschule (jetzt Realscliule) seiner Vaterstadt als 
Hilfslehrer verwendet und 1875 als Lehrer an die 
höhere Bürgerschule von Gottschalk in Hamburg 
berufen. Dort war er 8 Jalire lang tätig, bis er sich 
Ostern 1883 entschloß, nach Brasilien zu gehen, wo 
er Ende April desselben Jahres an der hiesigen deut- 
schen Schule seine Lehrtätigkeit aufnahm, die er 
11 Jahre lang mit vieler Hingebung und gi'oßem 
Erfolge leistete, so daß ihm seine ehemaligen Schü- 
ler ein dankbares Andenken bewahren. Wiedei-holt 
war er in Abwesenheit des Direktoi-s, Pastors Dr. 
Grull, mit der Wahrnehmung der Direktioiisge- 
schäfte betraut. 1894 wurde Herr Rehag zweiter 
Sekretär beim hiesigen Kaiserlichen Generalkonsu- 
lat und, nachdem er 1900 vertretungsweise zum Kai- 
serlichen Konsulat in Rio Grande do Sul entsandt 
worden war, 1902 zum ersten Sekretär ernannt. Mit 
Erlaß vom 12. Januar 1907 wurde "er dm-cli Ver- 
leihungides Königlichen Kronenordens vierter Klasse 
ausgezeichnet. Welcher Achtung und Beliebtheit sich 
Herr Rehag sowohl bei seinen Vorgesetzten als auch 
bei den Mitgliedern der deutschen Kolonie erfreut, 
konnte man aus Anlaß dieses Jubiläums erkennen. 
Im Hause des Jubelpaares, Ladeira Vianna 11, er- 
fichienen zur Gratulation u. aj. der Kaiserliche Gene- 

ralkonsul Freiherr von Nordenflycht in Begleitung 
des Kaiserlichen Vizekonsuls Dr. Pistor und des 
Handelssachverständigen beim Generalkonsulat, 
Herrn Göring, Herr Pastor Höpfner, das Bureau- 
personal des Generalkonsulats und zahlreiche Mit- 
glieder der deutschen Kolonie. Herr Pastor Höpfner 
hielt eine zu Herzen gehende Ansprache. Von lan- 
dessprachlichen Blättern gedachten „Jornal do Com- 
mercio", ,,Imprensa" und „Jornal do Brazil" des 
Tages. Wir bringen Herrn Rehag und Frau Ge- 
mahlin zu dem Jubelfeste auch an dieser Stelle un- 
sere herzlichen Glückwünsche dar. 

— Der Verkehrsminister wai' mit der Feier des 
Johannisfestes durcli die Beamten seines Ministe- 
riums durchaus nicht einverstanden. Er erschien ge- 
gen 11 Uhr in seinem Bureau und arbeitete mit 
dem Generalsekretär und seinen Kabinettsbeamten, 
die wohlweislich angetreten wai'en. Den übrigen Be- 
amten wird heute durch Verfügimg des Ministers 
mitgeteilt werden, daß nur an solchen Tagen nicht 
gearbeitet zu werden braucht, die vorher durch das 
Ministerialkabinett bekanntgegeben wurden. AVir 
glauben allerdings nicht, daß sich die Beamten durch 
solche Erlasse hindern lassen werden, die Feste zu 
feiern, wie sie fallen. 

— Bekanntlich hat sich unser Polizeichef darauf 
beschränkt, durch Bekanntmachung die Vorsclirif- 
ten über das Abbrennen von Feuerwerkskörpern in 
Erinnerung zu bringen, und im übrigen den Din- 
gen ihren Lauf gelassen, so daß sich schließlich 
der Stadtpräfekt veranlaßt sah, die städtischen 
Wächter zu beauftragen, wenigstens dem gröbsten 
Unfug ein Ende zu niiachen. Es ging auch in der 
vergangenen Woche ganz gut, bis der Vorabend des 
Johannisfestes kam. Da und am Tage selbst war die 
Bevölkerung niclit mehr zu halten, und das Ge- 
knalle wai- fürchterlich. Natürlich ging es auch 
nicht ohne einige Unglücksfälle ab, wie man es bei 
diesen Gelegenheiten ja schon gewohnt ist. Unter 
anderen wurde der kleine Nicola Faroli aus der 
Rua do Lavradio zur Unfallstation gebracht, dem 
eine Rakete in den Händen explodiert war. Aber 
nicht nur Kinder hatten ihre Feuerwerkwut mit Ver- 
letzungen zu büßen, sondern auch ein 42 jähriger 
Mann, Maximiniano Rodrigues Serra, erschien auf 
der Unfallstation, xnn sich die Brandwunden ver- 
binden zu lassen, die er erlitt, als ihm eine Bombe 
in der Haiid zersprang. 

— Dr. Jayme Silvado hat dei' Akademie der Me- 
dizin eine Studie über die giftigen Fische der Bucht 
von Rio de Janeiro unterbreitet, die mit 20. Abbil- 
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Hangen [geschinückt ist_Daruiiter ist der ,.Baiacii" der 
wichtigste, Aveil er aiu liäufigsten vof'konuiit. Es 
kommen õ Arten in Frage, eine vom Genus Diodon 
und die anderen vom Genus Tetrodon: cliylomic- 
terus geometricus (baiaeu de espinho), tetrodon le- 
vigatus (baiaeu ara), tetrodon testudines (baiaeu mi- 
rim), tetrodon marmoreus und tetrodon i)nactuatai 
(baiaeu piuim). Die beiden letztgenannten sind be- 
stimmt giftig, während füi- die anderen Herr Sil- 
vado die Frage offen läßt. Giftig ist die Leber, und 
in der Eefruclitungspeiiode sind es auch die Ge- 
schlechtsorgane. Die Giftwirkung äußert sich in Läli- 
numgserscheinungen. Durch Kochen wird das Gift 
nicht zerstört. Herr Silvado fordert, daß die mit 
der Nahrungsmittelübei'wachung beauftragten städ- 
tischen Beamten angewiesen wei'den, den Verkauf 
des Baiaeu, der vielfach in präpariertem Zustande 
und unter anderem Namen auf den Markt gebracht 
wird, zu verhindern. Da die giftige Eigenschaft die- 
ser Fische schon längst bekannt ist, so nuiß man 
sich wundern, daß es noch einer besonderen An- 
ordnung bedai'f, um isie vom í^larkte fernzuhalten. 

— In der Kua da Conceição fand gestern eine 
Halbweltlerin nachmittags gegen 4 Uhr ein Paket 
n)it Geldmünzen. Sie hob es auf und wollte sich 
damit nach Hause begeben. Ein Polizist aber hatte 
sie beobachtet und jiahm sie mit zur Wache, wo 
sie den Fund abliefern nmßte. 

— Der Landwirtschaftsminister sandte dem Dr. 
Eduardo Camargo in S. Paulo, dem Vorsitzenden 
des Komitees für die Wahl Herrn Rodolpho Ali- 
randa zum Staatspräsidenten von S. Paulo, folgen- 
des Telegrannn gesandt: ,,Mit großer Genugtuung 
empfing ich die Nachricht von der Organisation des 
Komitees zur Propaganda für die Wahl des her- 
vorragenden Führers Eod. Miranda zum Präsiden- 
ten unseres großen Staates, die von dem Willen des 
Paulistaner X''olkes getragen ist. Ich' spende Ihrem 
patriotischen Streben lebhaften Beifall, und als Sol- 
dat der Partei, der auf einen Vertrauensposten dci 
Bundesregier-ung entsandt wurde, Aviuische ich auf- 
richtig den Sieg dieser Kandidatur, die niclit nur 
mir persönlich, sondern auch allen guten Republi- 
kanern S. Paulos sympathisch ist." An Herrn Ro- 
dolpho Miranda telegraphierte er: ,,Glückwünsche 
zu dem hohen Beweise des Vertrauens imd der Ach- 
tung, die Sie soeben von unserer großen und dis- 
ziplinierten Partei im Staate empfingen. Ihre ebenso 
berechtigte wie sympathische Kandidatur muß von 
der Bevölkerung S. Paulos als ein Akt friedlicher 
Gesinnung und nicht als eine Kriegserklärung auf- 
gefaßt werden, in Anbeti'acht Ihrer bekannten Klug- 
heit und sprichwörtlichen Toleranz im Verein mit 
Ihrer rein republikanisch und unentwegt demokra- 
lischen Gesinnung. Es bedarf wohl kaum der Ver- 
sicherung, daß ich aufs wärmste Ihren Sieg wün- 
Echo und damit das allgemeine Empfinden und die 
riipublikanischen Bestrebungen S. Paulos auszudi'ük- 
kiin glaube." — Trotz diesen Telegrannnen gehen 
di3 ,,republikanischen Bestrebungen" S. Paulos ganz 
anderswohin und wir glauben nicht, daß Herr Ro- 
dolpho Miranda als Sieger aus dem Wahlkampfe her- 
\'oi'gehen wird, es sei denn, daß die herrschende 
Partei im Staate S. Paulos sich in zwei Lager spal- 
tet. Hier in Rio wird bekanntlich eifrig Propaganda 
für eine Kandidatur des Senators Alfredo Ellis be- 
tiiefcen, während man sich in S. Paulo noch nicht 
einig ist, ob mau Herrn Olavo Egydio oder Hei'rn 
Padua Salles als Kandidaten aufstellen soll. Die 
rsßudolierpnsten rodolpliinischer Richtung haben 

sich zwar nach Kräften gerüstet, indem sie aus 
allen Bundesstellungen im Staate ohne Rücksicht auf 
Fähigkeit und geleistete Dienste diejenigen ausmerz- 
ten, die ihnen -nicht sicher erschienen, und sie durch 
zuverlässiges Stinniivieli ersetzten. Sie haben mit 
diesem Vorgehen, das nicht nur unsere, sondern 
auch die Mißbilligung anständiger Führer, wie des 
Generals Francisco Glycerio fand, der guten Sache 
des wirklichen Hermisnms — den mit dem Namen 
des Marschalls verbundenen Regenerationsbestre- 
bungen — im Staate schwer geschadet, Avenn sie 
vielleicht auch ihren i)ersön]ichen politischen In- 
teressen damit gedient haben. Wes Geist-es Kinder 
diese Leute sind, das zeigt der Antrag ihres Partei- 
freundes Virgilio de Araújo im Verfassungsrevi- 
sions-Kongi'eß von S. Paulo, die verfassungsmäßi- 
gen Rechte der naturalisierten Brasilianer einzu- 
schränken, ein Antrag, der ganz zu der sprich- 
wörtlichen Tolei'anz' Herrn Rodolpho Mirandas 
stinunt. Wir haben mit der im Staate S. Paulo herr- 
schenden Partei schon manche Meinungsverschie- 
denheit gehabt, haben namentlich in der PYage der 
Wahl des Bundespräsidenten ilire Stellungnahme 
sehr entschieden bekämpft, aber das hindert uns 
nicht, ihre Herrschaft derjenigen der Pseudohernii- 
sten vorzuziehen. Denn jeder, der etwas mehr voji 
der AVeit im allgemeinen und von Brasilien im be- 
sonderen gesehen hat, als etwa die Städte Poi'to 
Alegre und S. Paulo, muß — wenn er ehrlich sein 
will — anerkennen, daß der Staat S. Paulo von 
allen Staaten der Union der fortgeschrittenste und 
bestverwaltete ist. Nach den Erfahrungen, die man 
in den Paulistaner Bundesamtsstellen nach dem Ein- 
bruch der Pseudohermisten machen mußte, kann 
man leider nicht überzeugt sein, daß die Verwaltung 
des Staates unter den Anhängern Herrn Rodolpho 
Mirandas auf der heutigen Höhe bleiben würde. Als 
Opposition, als Kontrolle mögen sie dem Fortschritte 
des Staates nützlich sein, fiü- positive ^Vi'beit aber 
sind sie, naclidem die besten Elemente der Partei 
des Bundespräsidenten sich von iluuMi zurückgezo- 
gen haben, nicht mein- gerüstet. 

—■ Aui 25. Mai beging die Wiener Exportfirma 
A.. Janowitzer das 50 jährige Jubiläum ihres Bestan- 
des. Die Firma .Janowitzer ist einer der ältesten 
und größten österreichischen Exporteure, deren ge- 
schäftliche Beziehungen und Verbindungen heute 
wohl die ganze Welt umfassen. Herr Albert .Jano- 
witzer, der vor sieben Jahren verstorbene Begrün- 
der und Seniorchef der Firma, hat dieselbe aus klei- 
nen Anfängen heraus zu einem Welthause gestal- 
tet, das durch die gegemvärtigen Inhaber, seine bei- 
den Söhne Bernhard und Paul Janowitzer, nocli avc- 
sentliche Erweiterungen erfuhr. Die Firma Jano- 
witzer Avar das erste österreichische Unternehmen, 
das vor nunmehr 20 Jahren in Brasilien ein eige- 
nes Haus begründete, die hiesige Firma JanoAvitzei', 

■ Wahle & Co., der bald ein ZAA'eites in Argentinien 
'folgte. UnzAA-eifelhaft hat sich die Firma um die He- 
kaimtmachung und den Absatz soAvohl österreichi- 
scher als auch deutscher Erzeugnisse im Auslande 
große Verdienste erAvorben. Auch hat sie sich mehr- 
fach mit Erfolg an Lieferungen für ausländische Re- 
gierungen, auch fm- die brasilianische, beteiligt. Den 
Chefs der Finna gingen aus Anlaß des Jubiläums 
zahlreiche Glückwünsche zu, denen Avir uns noch 
nachträglich anschließen, soAvohl füi- unsei'e hiesige 
Firma JanoAvitzer, Wahle & Co., als auch für das 
überseeische Stamndiaus. 



— 02 

Telegrmme der Woche 

Deutschland. 
— Der französische Botschafter, IIoit Jules Cam- 

bon, der seine Gemahlin nach Kissingen bC'gleitete, 
wo feie Bäder nehmen wird, hatte bei dieser Gelegen- 
heit eine Besprechung mit Hemi von Kiderlen- 
Wächter, der sich daselbst auf Urlaub befindet, über 
die marokkanische Frage. — Frau Cambon wird 
wohl an einer ,,diplomatischen" Krankheit leiden, 
die nur den Zweck hat, ihrem Manne einen Besuch 
bei dem deutschen Staatssekretär des Aeußern zu 
ennöglichen, ohne daß es allzu sehr den Eindruck 
des ,,Nachlaufens" macht. 

— Die „Noi-ddeutsche Allgemein© Zeitung" be- 
grüßt in einem Leitartikel die in Kiel eingetroffene 
nordamerikanische Flotte. 

— Das Herrenhaus nahm gestern mit 6 Stimmen 
Mehrheit den Gesetzentwurf an, wonach in Preus- 
sen die Leichenverbrennung gestattet wird. Der Erz- 
bischof von Köln und Feldmarschall von Häseler hat- 
ten das Projekt bekämpft. Die Regierung ist Jedoch 
der Ansicht, daß durch die Annahme des Entwur- 
fes dem lange währenden Streite ein Ende bereitet 
werde. 

— Der Kaiser befahl die Anlage eines Tierparkes 
bei Berlin, ähnlich dem Hagenbeckschen bei Ham- 
burg. In einer Unterredung, die der Kaiser mit Ha- 
genbeck hatte, sagte er, daß man versucht habe, itin 
von dieser Idee abzubringen. Er halt© aber die Er- 
richtung des Parkes im Interesse des armen Vol- 
kes für äußerst nutzbringend ,weil die Arbeiter Ber- 
lins den Zoologisclien Garten wegen des dort herr- 
schenden Luxus iiiclit besuchen. Es sollte ein äus- 
serst niedriger Eintrittspreis bezahlt werden. Herr 
Hagenbeck fand die kaiserliche Idee für gut und 
versicherte, mit allen Kräften für die Ausführung 
derselben eintreten zu wollen. 

— Der französische Gesandte traf in Kissingen, 
wolmi er seine Gemahlin zur Kur begleitete, mit 
dem Staatssekretär des Aeußern, Herrn Kiderlen- 
Wächter, zusammen, mit welcliem er seine Ideen 
über die Marokkofrage austausclite. Diese Tatsache 
wurde in der französisclien Presse ausgeschlachtet 
und behauptet, der deutsche Minister hätte sich ge- 
gen die Haltung Spaniens geäußert, was aber von 
der Regierung energisch bestritten wird. 

— Telegramme aus Konstantinopel berichten, daß 
die Hohe Pforte gesonnen ist, diplomatische Be- 
ziehungen mit Brasilien anzuknüpfen. 

— HeiT Roetger, Direktor des Zentralkomitees 
der deutschen Industriellen, trat von seinem Posten 
als Leiter des Hansabundes zurück. Er begründet 
seinen Entschluß damit, daß der Präsident des Han- 
sabundes, Herr Riesser, eine feindliche Haltung ge- 
gen die Konservativen annehme. Mit diesem Rück- 
tritt sind die Beziehungen beider Fraktionen abge- 
brochen. 

— Dieser Tage begeben sich die Herren v. Bethmann- 
Hollweg und v. Kiderlen-Wächter nach Kiel um mit dem 
Kaiser zu konferieren. 

— Der Station für drahtlose Telegraphie in Koblenz gelang 
es je. einem Fesselballon zu Frankfurt und Karlsruhe Nach- 
richten zu übermitteln. 

— Die Türken werden jedenfalls sehr zufrieden 
sein, denn der Direktor der „Deutschen Bank" un- 
terzeichnete den Kontrakt der 55 Millionen-Anleihe. 
Also ist der Kredit erheblich gestiegen. 

— Leutnant Filcliner, der Ijeiter dei' auf der 
,, Deutschland" angetretenen Südpolarexpedition, 
schiffte sich gestern nach Buenos Aires ein. 

— Vorgestern WTirde der Handelsvertrag zwischen 
Deutschland und Japan unterzeichnet. 

— In Trostberg, Oberbayern, ^\llrde die vor 2 Jahren mit 
einem Kapital von 7 Millionen Mark gegründete Fabrik 
zur Stickstoffgewinnung aus der Luft durch eine Explosion 
vollständig zerstört. Bei dem Unglück wurden drei Personen 
getötet und mehr als 10 größtenteils schwer verletzt. 

— In Künstlerkreisen erwartet man mit Spannung die 
Erstaufführung der „Alphen-Sj^mphonie" des Komponisten 
Richard Strauß. 

— Für den kommenden Winter werden Vorlesungen des 
Professors Heisch an der Berliner Universität über inter- 
nationale Politik und Südamerika angekündigt. 

— Der Kaiser besuchte gestern das Flaggschiff „Luisiana" 
des im Kieler Hafen ankernden 2. amerikanischen Geschwa- 
ders. An Bord desselben wurde ihm ein „Lunch" serviert 
Heute wird Admirai Tirpitz den amerikanischen Offizien 
ren ein Bankett geben. 

Italien. 
— Wie aus Ascoli Piceno gemeldet wird, ist auf 

der Station S. Benedetto del Tronto ein Personen- 
zug mit einer Rangierlokomotive zusammengestoßen. 
Mehrere AVagen wurden zerstört, wobei 2 Personen 
getötet, 10 schwer und 20 leicht verwundet wurden. 

—■ In Palermo ist vorgestern die der besten Ge- 
sellschaft angehörige Frau Anna Florio unter ge- 
heimnisvollen Umständen verstorben. Die Polizei hat 
eine Untersuchung eingeleitet. 

— Aus Venedig wird gemeldet, daß das ^lilitär- 
luftscliiff ,,2 Bis", das man schon für verloren ge- 
halten hatte, nacli einer 145 km langen Fahrt glück- 
lich zum Flugplätze zurückgekehrt ist. Es hat stünd- 
licli dtirclischnittlich 53 km zurückgelegt. 

— Aus Venedig kommt die Nachricht, daß Spitzbuben 
in die Wohnung der Familie Borbiago eindrangen, den Haus- 
herrn, seine Frau und ein Töchterchen betäubten und sodann 
töteten. Es fielen ihnen 400 Lire in die Hände. 

— Ueber die Eröffnung der brasilianischen Abtei- 
lung auf der Ausstellung in Turin wird folgendes 
berichtet: A^'orgestern morgen kamen aus Rom der 
brasilianische Gesandte beim Quirinal, Dr. Alberto 
Fialho, und eine Anzahl brasilianischer Preßvertre- 
ter in Turin an, wo sie von dem| Chef der Aus- 
stellungskommission, Dr. Padua Rezende, empfan- 
gen wurden. Mittags wurde der Pavillon unserer 
Republik besichtigt. Dieser macht einen großarti- 
gen Eindrück und gilt als der schönste der südame- 
rikanischen Staaten. Er ist ein dreistöckiger Pracht- 
bau mit einer großen Glaskuppel in der Mitte und 
zwei kleinen an jeder Seite. Den Besuchern wurde, 
nachdem sie alle Räume gesehen hatten, ein Früh- 
stück im Ehrensaal serviert, wol>ei verschiedene An- 
sprachen gehalten wurden. Dr. Albei'to Fialho be- 
lobte die Arbeit der Kommission ,durch welche das 
Ansehen seines Landes gefördert sei. Er schloß mit 
einem Hoch auf Brasilien. Gestern wurde unter Be- 
teiligung der gesamten in Turin anwesenden Diplo- 
maten, sowie der Elite der Stadt, die brasilianische 
Abteilung offiziell eröffnet . Nachmittags fand im 
großen Saal das Festbankett statt, bei welchem meh- 
rere bedeutende Reden gehalten wurden, in welchen 
unverhohlen der gute Eindruck, den die Geladenen 
von Brasilien bekommen hatten, zum Ausdinick ge- 
langte. Unter den Klängen der brasilianischen und 
der italienischen Nationalhymne schloß der offi- 
zielle Akt. Bei dem folgenden Konzert höi-te man 
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-Asbestfussboden, gegen Kälte und Hitze 
indifferent, ohne Fugen, garantiert feuer- 
sicher und wasserundurchlässig, sehr wider- 
standsfähig, von deutschen Behörden 
und Architeicten in bedeutenden Quantitäten 
sett vielen Jahren verwandt. 

la. Zeugnissei Das Pabrikationsver- 
fahren wird für Brasilien abgegeben; auch 
fertiggemischtes Material geliefert. 

HannoTersche Stelnholzialirik 
„Fama" 0. m. b. H, Hannovtr. 

viele Musikstücke brasilianischer Komponisten. Aus- 
ser dem Hauptbau befinden sich auf dem Ausstel- 
lungsgelände noch mehrere landere, deren Gesamt- 
bild auf den Beschauer von günstiger Wirkung ist. 
Dio Besucher erhielten hübsch ausgeführte Ansichts- 
karten unserer Ausstellung. 

— Der Ministerpräsident Giolitti wird einer Eingabe des 
Deputierten Leonidas Bissolati entsprechend, der Kammer 
das Projekt vorlegen, den öffentlichen Beamten Roms bil- 
lige Mietswohnungen zu erbauen. Zu diesem .Zwecke soll 
ein Kredit von 10 Millionen Liras eröffnet werden. 

— Aus Eifersucht gab in Bergano gestern der Schuh- 
macher Ernesto Magri Revolverschüsse auf seine Geliebte 
ab, nachdefiH er sie vorher barbarisch mißhandelt hatte. 
Nach VerÜbung der Tat stürzte er sich aus dem Fenster 
seines Zimmers im 4. Stock auf den Hof. Beide waren auf 
der Stelle tot. 
■ — Im Königlichen Schlosse zu Moncalieri bei Turin ver- 
starb gestern im Alter von 68 Jahren die Prinzessin Clo- 
tilde, Witwe des 1891 verstorbenen Prinzen Jeronymo Na- 
poleon. An ihrem Sterbelager waren außer ihren Kindern 
die Königin-Mutter Margarethe, D. Maria Pia von Por- 
tugal und Prinz von Udine anwesend. Prinzessin Clotilde 
war wegen ihrer Mildtätigkeit und Liebenswürdigkeit allge- 
mein beliebt. 

— Beim Aufstiege eines Freiballons des Aero-CIubs zu 
Bovisa erhob sich plötzlich ein heftiger Windstoß^ wodurch 
derselbe gegen das Gasometer getrieben wurde. Die 3 in 
der Gondel befindlichen Luftschiffer konnten sich retten. 
Der Ballon stieg schnell in eine Höhe von 8000 m worauf er 
verschwand. 

Oesterreich - U n gar n. 
— Eine dem Anscheine nach offizielle Note, die 

die Zeitungen vorgestern veröffentlichten, tadelt die 
Türkei wegen ihres Zögerns im Anknüpfen von 
Friedensverhandlungen mit den Albanesen. Auch 
wird getadelt, daß die in dem türkischen Vorschlag© 
enthaltenen Bedingungen für dio Amnestie so dun- 
kel gehalten sind, daß sie eine Gefahr für die Zu- 
kunft bedeuten. Ti'otzdem tut die türkische Eegie- 
iimg nichts, sich näher darüber auszusprechen. 

— Bei den Neuwahlen zum Reichsrat ist der Han- 
delsminister Weißkirchner nicht wieder gewählt 
worden. Bei den Unruhen in Drohobvez in Galizien 
sind 14 Personen getötet und 29 verwundet worden. 

— Die Stichwahlen liefen unglücklich für die Christ- 
lich-Sozialen und die Ex-Ministeriellen aus. So unterlagen 
die Herren Liechtenstein, Weiskirchner, Pattaé, Neumayer 
und Witteck. Die Niederlage Gesmans war seinen Gegnern 
eine große Genugtuung, denn von ihm stammt das jetzige 
Wahlsystem. Die Christlich-Sozialen hegen aber die Hoff- 
nung, ihn noch als Nachfolger Dr. Luegers zu sehea 

— Bei den Wahlkonflikten in Dohobycz gab es 18 Tote 
ynd etwa 50 Verwundeta 

— Der Arfcillerieh'alipfanaiih Unitroff nnternaliffl 
geslern |eine Luftfahrt ohne Unterbrechung von Wien 
nach Budapest in 138 Minuten. Er wurde bei sei- 
ner Ankunft sehr gefeiert. 

— In Triest wurde gestern der Dreadnought „Viribus 
Unitis" vom Stapel gelassen. Bei der Feier waren der Erz- 
herzog Franz Ferdinand als Vertreter des Kaisers, 14 Mit- 
glieder der kaiserlichen Familie, sowie viele hohe Würden- 
träger zugegen. Der Taufakt wurde von der Erzherzogin 
Maria Annunciata vollzogen. Nach dem Stapellauf, der glück- 
lich von statten ging, wurden die Eingeladenen vom Thron- 
folger auf dem Dampfer „Bohemia" vom Oesterreichischen 
Lloyd empfangen, bei welcher Gelegenheit er seiner Freude 
über das Anwachsen der kaiserlichen Marine kundgab, durch 
diese erwarte er die beste Garantie für die maritimen Inte- 
ressen der Monarchie. 

Frankreich. 
— Einige Freunde des zur Disposition gestellten 

brasilianischen Gesandten in Paris, Dr. Gabriel Pi- 
za, beabsichtigen, ihm bei seiner Abreise ein gros- 
ses Bankett zu geben und bei dieser Gelegenheit ge- 
gen die ungerechten Voi-würfe gewisser Eio-Blätter 
gegen seine Person und seine Amtsfühinmg zu pro- 
testieren. Herr Dr. Piza dankte für die gute Absicht, 
bat jedoch, die-zugedachte Ehrung zurückweisen zu 
dürfen. 

— Trotz der in letzter Zeit erfolgten schweren Unglücks- 
fälle wird die Regierung fortfahren die Aeroplanfahrten 
kräftig zu unterstützen und zu animieren. Sie hält es je- 
doch für nötig, die Wettflüge nach festen Statuten zu regu- 
lieren. 

— Der Defraudant Duez wurde zu 12 und seine 
Helfershelfer Bréton und Lefebre zu je 2 Jahren 
Gefängnis verurteilt. 

Gestern beschlossen sämtliche Minister, von 
ihren Aemtern zurückzutreten. Die Ursache war, 
daß der Antrag des Deputierten Hesse, wonach selbst 
im Kriegsfalle die Armee dem Gesamtaninisterium 
und nicht einem einzigen Oberkomniandierenden un- 
terzuordnen sei, mit 248 gegen 224 Stimmen ange- 
nommen wurde. Der Kriegsminister hatte das Letz- 
tere vorgeschlagen. 

— Der Minister Ernest Monis unterbreitete gestern dem 
von Rouen zurückgekehrten Präsidenten Fallières das De- 
missionsgesuch des Ministeriums dasselbe wrde ange- 
nommen. 

England. 
■— Mit der gestrigen Flottenschau erreichten die Krö- 

nungsfeierlichkeiten ihren Abschluß. Das Königspaar war 
morgens in Portsmouth mittels Sonderzuges eingetroffen, 
ebenfalls eine ungeheure Anzahl Fremder in ca. 40 über- 
füllten Zügen. Die Schiffe prangten alle in Flaggenschmuck. 
Unter Kanonendonner und Muski defilierten sie in 8 Ko- 
lonnen vorbei, worauf sich die Kommandanten sämtlicher 
Schiffe zum Empfang an Bord der Königsjacht „Victoria and 
Albert" begaben. Die fremden Gäste kehren von heute ab 
in ihre Länder zurück. 

— Gestern in der Frühe verkündeten Artilleriesal- 
ven den Beginn des Festtages. Das Wetter war reg- 
nerisch, klärte sich aber imi 8 Uhr auf. Die Straßen, 
welche der Krönungszug passierte, wurden militä- 
risch besetzt. Das Volk drängte sich auf den Tribü- 
nen, welche vom Buckinghampalast bis zur West- 
minsterabtei, der alüiergebrachten Krönungskirche, 
errichtet worden waren und auf den Fußsteigen. In 
Charing-Cross zerbrach die Menge den Polizeikor- 
donL, es gelang aber bald, wieder Ordnmig z;u schaf- 
fen. Um 10 Uhr ging vom Palaste der erste Zug ab, 
welcher die fremden Fürsten und Vertreter aller re- 
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gierenden Häuser dor Welt zur Kirclie führte, voni iingek'ommenen Dampfers „Hollandia" schloß feicli 
Volke enthusiastisch begrüßt. Dann folgten die Mit- den Streikern sofort an und verließ das Schiff, so- 
glieder des englischen Königshauses imd schließlich bald die Anker geftülen waren. 
das Königspaar selbst. "Wieder ertönten Artillerie- 
salven, die Glocken läuteten, und die Musikkapellen 
intonierten die Nationalhymne. Das Volk Jauchzte 
den Herrschern und ihren Sölinen jubelnd zu, und 
dieser Jubel erhöhte sich, als bald die Sonne dui-ch 
die Wolken brach. Eröffnet wurde der Krönungszug 
von Eegimentern der Kolonialtruppen. Um 11 IJhi 
hielt das Königspaar nebst Gefolge seinen feierli- 
chen Einzug in die Kirche. 

Die Akklamation des Volkes war bei dieser Gele- 
genheit derartig, daß n\an vom Glockengeläute und 
den Salven nichts vernehmen konnte. Der Krönung' 

Belgien, 
— In Brüssel brach in der alten Abtei Notre Dame 

d ela Cambre, die neben dem gleichnamigen Gehölz 
gelegen ist, ein großes Schadenfeuer aus, das auch 
auf ein kartographisches Institut übergriff. Der an- 
gerichtete Schaden ist liöchst beträchtlich. 

— Wegen des in Holland herrschenden schlechten Wetters 
weigerten sich gestern 14 Flieger, den 4. Wettflug nach 
Paris anzutreten. Dieselben reichten ©inen Protest an den 
Aero-Club gegen die Kommission der Veranstaltung ein. 

II o 11 a n d. 
In Amsterdam traten die Besatzungen mehrc- 

gingen verschiedene alte Zeremonien voran, die rer Schiffe in Ausstand und begaben sich an Land 
Eidesleistung, Bekleidung mit den königlichen In-1 Ihre Haltung ist friedlich. 
signien, wie Mantel, Schwert, Szepter, Reichsapfel' — Bei dem Wettfliegen Liege—Utrecht gewannen Vidart 
und Sporen. Der Akt selbst wm'de vom Dekan der; mit 374, Beaumont mit 468 und Garros mit 564 Minuten, 
anglikanisclien Kirche vollzogen, nachdem der Kö- ' Gestern erhob sich bei der Abfahrt der Aeroplane ein Un- 
nig die heilige Salbung empfangen hatte. Unter den wetter, welches großen Schaden in den Apparaten anstiftete. 
Klängen des Te deum defilierten sodann die Gran- jedoch kein Menschenopfer erforderte. Den aufgestiegenen 
den des Reiches am Throne vorüber und leisteten Luftschiffern gelang es, zu landen. Der Amerigo stürzte 
feierlich den Eid der Treue. Die Krönung der Kö- {ab, wobei sein Fahrzeug in Trümmer ging. Er selbst kam 
nigin erfolgte darauf vor dem Altai-, worauf sie zuri Türkei. 
Seite ihres Gemahls Platz nahm. In der Kirch© wa- — Die türkischen Tinppen ,(welche zur Unter- 
ren über 7000 Personen zugegen; trotz des riesigen; drückung der arabischen Aufstiindischen abgesandt 
Menschenandranges kam nicht die geringste Stö- j waren, wurden bei Gersan vollständig geschlagen, 
i'ung vor. Um 2 Uhr verließ das Königspaar nebst j Die A^erluste betrugen 1000 Tote, 500 Verletzte und 
dem Eiesengefolge die Abtei und begab sich zum I 6 Kanonen. Man schreibt der Unfähigkeit des Füli- 
Palast zurück. Als es bald darauf im königlichen 1 rers, General ]\Iohamed Ali-Pascha, die Schuld an 
Schmuck am Balkon erschien, en-eichte der Jubel 
des unten harrenden Volkes seinen Höhepunkt. 
Abends war die Stadt festlich illuminiert und unt 
10 Uhr wui'de vor dem Kristallpalast ein herrliches 
Feuerwerk abgebi-annt. Wegen des in Spithead herr- 
schenden schlechten Wetters mußte die Illumina- 
tion der dort im Hafen ankernden Schiffe auf heute 
verschoben werden. Um IMitternacht herrschte auf 
den Straßen der Hauptstadt noch ein derartiges Ge- 
dränge, daß das Durchkommen fast unmöglich war 
und allerorts hörte man singen: God save tiie king! 

Spanien. 
— In Ceuta ist ein marokkanisches Freiwilligen- 

bataillon in der Bildung begriffen, welches bestimmt 
ist, die Stadt gegen die Angriffe der Aufständischen 
zu verteidigen. In Argila griffen die Marokkaner 2 
spanische Hirten auf, welche sie grausani mißhan- 
delten. Mit vieler Älühe gelang es ihnen, in das spani- 
sche Konsulat zu flüchten, wodurch sie dem siche- 
ren Tode entgingen. 

— In Burgos -wurde der Raubmörder Vaiderramo, 
welcher seinen Fi-eund Lopes Barrios vergiftet und 
sich dessen Vermögen angeeigiiet hatte, zum Tode 
verurteilt. 

Portugal. 
— In der Nähe von Arcos de Val de Vez wurde 

eine neue Waffensendung für die portugiesischen 
Monarchisten beschlagnahmt. Der Ti-ansport wurde 
von berufsmäßigen Schmuggleni besorgt, die, als 
sie sich entdeckt sahen, ihre Lasten wegwarfen luid 
entflohen. Der Mann, für den die Sendung bestimmt 
war, wurde verhaftet. Er ist erst vor kih-zerer Zeit 
aus Brasilen hier angekojnmen. 

N i e d e r 1 a n d e. 
— Auch in Amsteixlam ist der Streik! der See- 

leute ausgebrochen. Sieben im Hafen liegende Schiffe 
waren vorgestern morgen fast ganz ohne Besatzung. 
Auch die Besatzung des am Montag von Südamerika, 

dieser Niederlage zu. 
Marokko. 

— Muley Hafid sprach sich energisch gegen die 
Ausschiffung spanischer Truppen in Larache aus. 
Das Land stände im Begriff, pazifiert zu werden. 
Durch obigen Akt wih-den alwr die Einwohner von 
neuem gereizt und es stünden unerwartete Verwick- 
lungen bevor. 

Vereinigte Staaten. 
— Bei Gelegenheit eines Festes, welches der Chef der 

republikanischen Partei, William Bornes, in seinem Palaste zu 
Newyork gab, brach durch ein unvorsichtig weggeworfenes 
Streichholz Feuer aus, welches mit ungeheurer Schnellig- 
keit um sich griff. Die Anwesenden flohen entsetzt auf die 
Straße, und es gelang ihnen sich zu retten, bis auf 2 junge 
Damen, Töchter des Bankiers Wilson und des Fabrikbe- 
sitzers Dohaor. Diese hatten in einem Zimmer Zuflucht 
gesucht, und kamen in den Flammen um. Zwei Diener, 
welche versuchten, die Unglücklichen zu retten, erlitten 
schwere Brandwunden und wären beinahe ebenfalls ver- 
brannt, wenn man ihnen nicht zu Hilfe gekommen wäre. 

Argentinien. 
— Aus Formosa kommt die Nacliricht, daß India- 

ner aus den Stämmen „Chiriguanos" und „Matacos" 
in der dortigen Gegend drei Besitzungen überfielen, 
IG Personen töteten und viele andere verwundeten. 
Eine Truppenabteilung wurde zur Verfolgung der 
Verbrecher abgeschickt. — Truppen hätte nian ihnen 
hier wohl auch nachgeschickt, um ihnen nämlich 
die bei dem Ueberfall etwa übersehenen Wertsachen, 
liegengelassenen Waffen etc. nachzutragen und nach 
ihren sonstigen "Wünschen zu fragen. 

— Hier hat man erfahren, daß sich in London un- 
ter dem Namen „Foreign Corporation" eine Gesell- 
schaft geg-ründet hat, die sich mit dem Ankauf ge- 
eigneter südamerikanischer, speziell argentinischer, 
Produkte beschäftigen wird und über ein Aktien- 
kapital von 1 Million Lstrl verfügt. 
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™ „FAMA" — 
•Asbestfussboden, ohne Fugen, garantiert feuersicher, wasserundurchlässig und 
sehr widerstandsfähig, gegen Kalte und Hitze indifferent. Seit vielen Jahren vorzuglich 
bewährt und bei den ersten deutschen Behörden eingeführt. Für Krankenhäuser, 
Schulen, öffentliche Gebäude, Geschäftshäuser und Fabriken etc. vorzüglich geeignet. 
Uebertrifft jedes andere Fabrikati 

J. Referenzen 1 Das Fabrikationsverfahren wird für Brasilien an kapitalkräftige 
Firmen abgegeben, ferner die Lieferung von fertig gemischtem Material übernommen. 

Kunstmarmor, dem echten täuschend ähnlich, in Platten und in jedem Dessin I 
Hannoversche Stelnliolzfabrik „Fama" G. m. b. H., Hannover. 

— Aus Mendoza wird telegraphiert, daß in dei- 
Nähe der Anden ein Eisenbahnzug im Scliiiee stek- 
ken geblieben ist, sodaß die von dem Notwendig- 
sten entblößten Passagiere in die größte Not gerie- 
ten. Schleunige Hilfe ist dringend nötig. 

— ,,La Nacion'" kommentiert die ungemeine Teu- 
erung in Buenos Aires. Das Blatt fügt u. a. an, daß 
ein Dutzend Eier 2$800 brasilianischer AVälirung 
kostet. 

— Wie Telegramme besagen, wird die Naclirielit 
über den Angriff der Indianer auf die Villa Florencio 
am Rio Pilcomayo voll und ganz bestätigt. Die ,,cha- 
nupices" ermordeten 24 Personen und raubten 2000 
Binder. 

Chile. 
— In der Hauptstadt Santiago und überall im In- 

nern des Landes ist selir viel Schnee gefallen. 
— Der deutsche Gesandte hat vorgestern seinen 

Kollegen von der Diplomatie ein großes Bankett 
gegeben. 

— Die in den Anden eingeschneit gewesenen Pas- 
sagiere werden dieser Tage in Santiago erwartet. 

—• Der Handelsminister richtete ein Rundschrei- 
ben an alle Gouverneure, worin er die Gründung 
von Arbeiterbibliotheken empfiehlt. 

— Ein ungeheurer Sturm brach vorgestemaiblar Iquique 
lo3, welcher auf dem Meere den Untergang von 4 und die 
Strandung von 11 Dampfern zur Folge hatte. Es fehlt 
jede Nachricht von über 200 Fischerbooten, welche zum 
Teil mit ihrer Besatzung verloren sein dürften. Der Ver- 
lust an Menschenleben ist groß. Auch auf dem Lande hat 
der Orkan erhebliche Verwüstungen angerichtet. Durch den 
Sturm wurden die Telegraphen- und Telephonlinien voll- 
ständig zerstört, Bäume wurden aus der Erde gerissen, so- 
wje der Einsturz vieler Häuser herbeigeführt. Die Zahl 
der Toten und Verwundeten konnte noch nicht festgestellt 
werden. 

II r u g u a y. 
— Die Angestellten der Straßenbalmgesellschaft 

,,Ija Commercial", welche sich in Ausstand erklärt 
hatten, nahmen die Arbeit wieder auf, weil ihnen 
seitens ihrer Kollegen von der ,,Transatlantica" kein 
Beistand geleistet wurde. 

P a r a g u a y. 
— Vom ersten Juli ab gehen die Züge der Estrada 

de Ferro Central Paraguaya von xissuncion bis Bue- 
nos Aires, wozu sie 8 Tage Falu'tdauer gebrauchen. 

— Der Präsident Jara wurde durch Beschluß der 
Deputiertenkammer mit Stimmengleichheit, Avobei 

. das Wort des Kammerpräsideiitefi den Ausschlag 
gab, zum General befördert. 

Vermiscilie Nachrichten. 

Ein numismatisches Unikum. Aus Jeka- 
lerinburg- Avuide, Avie im St. Petersburger Herol<l 

berichtet wird, ein galvanoplastischer Abguß eines 
Silberiubels des bekannten Aufrülirers Pugatschew 
an die Geistliclie Akademie in Kiew geschickt. Auf 
der Vorderseite der Münze ist das bärtige Haupt 
eines wildblickenden Mannes dargestellt. Auf dem 
Kopf sitzt eine Pelznn'itze, die nach oben spitz; zu- 
läuft, auf den Schultern sind Epauletten auf der Uni- 
form benierkbar; ein breites Band gellt über die eine 
Schulter. Die Aufschrift lautet: Von Gottes Gnaden 
der weiße Zar Petei' Fedorow. Auf der Rückseite 
ist ein in acht Enden auslaufendes Kreuz dargestellt, 
auf dem die Worte zu lesen sind; Wille, Walirheit, 
Gesetz. Dieser Rubel ist im Jahre 1772 in Jaik ge- 
prägt worden. Bisher galten die falschen Rubel aus 
der Zeit Peters III. Federowitsch vom JaJire 17G2 
als Pugatschewsclie Rubel. Pugatschew gab sicJi ja 
bekanntlich für Peter III. aus. Jetzt aber, zum er- 
sten Male, ist es durch den Silberrubel von 1772 
bewiesen, daß Pugatschew Rubel prägen ließ. 

Der Entdecker der Spektralanalyse. Große 
Gelehrte, Miller, Swan Foucault u. a., hatten sich mit den 
Spektrallinien befaßt, aber erst die Deutschen Wilhelm v. 
Bunsen und Gustav Kirchhoff erkannten, daß jede verdampf- 
bare Substanz, in eine Flamme gebracht, oder jeder glühende 
Dampf ein charakteristisches Spektrum habe. Damit war die 
große Entdeckung der Spektralanalyse gemacht, die dem 
Forscher in seinem Laboratorium verrät, aus welchen Stof- 
fen unendlich weit entfernte Weltkörper bestehen. Vor hun- 
dert Jahren, am 31. März 1911, wurde der geniale Forscher 
Bunsen in Göttingen geboren, er hat sich dann auch nach 
vielseitigen Studien in Berlin, Wien und Paris als Privat- 
dozent ebenda habilitirt. Schon mit 25 Jahren wurde er 
als ordentlicher Professor der Chemie an das Polytechnikum 
nach Kassel berufen, ging dann nach Marburg, Breslau und 
schließlich nach Heidelberg, wo er 37 Jahre gewirkt und 
Unsterbliches geleistet hat. Bekannt wurde in weiteren Krei- 
sen sein Name vor allem durch den sogenannten Busen:- 
brenner, der darauf beruht, daß das ausströmende Gas at- 
mosphärische Luft einsaugt und vollständig verbrennt. Die 
Flammá leuchtet nicht, entwickelt aber eine gewaltige Hitze. 
Unsere Glühlichtbrenner sind alle nach dem Busen'schen 
Prinzi pkonstruirt Von weiteren Erfindungen Busens sind 
zu nennen sein Photometer (Lichtmesser) und das nach ihm 
benannte galvanische Element. Seine zahlreichen, rein chemi- 
schen Arbeiten lassen sich kaum aufzählen, ebensowenig 
läßt sich an dieser Stelle Näheres von seinen Untersuchungen 
über dio Gase sagen. Erwähnt sei nur noch, daß er einige 
neue Elemente, wie das Caesium und Rubidium, entdeckte. 
Er fand ein vortreffliches Gegenmittel gegen die Vergiftung 
durch arsenige Säure, stellte zuerst Magnesium in größerer 
Menge dar und lehrte durch Verbrennung von Magnesium- 
draht ein ungemein helles, chemisch wirksames Licht er- 
zeugen. Dabei trieb er u. a. auf Island wichtige geolo- 
gische Untersuchungen. Kurz, die verschiedensten Wissen- 
schaften können ihn unter ihre Großen zählen. An äußeren 
Würden und Titeln hat es ihm nicht gefehlt, er vrarde 
Exzellenz und mit vielen Orden geschmückt. Er starb in 
hohem Alter, doch einsam; eine P^amilie hinterließ er nicht. 
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Reuill®ton. 

Bist da deines Gläekes Sehmied? 
Komaa von S. Barinkay. 

Doch sein© Antipathie durfte jetzt nicht mit sprechen — 
er war ihm ehrlichen Dank schuldig. 
Mit lebhafter Wärme schritt er dem Grafen entgegen. 

„Ich mußte Sie zu mir bitten lassen, um Ihnen meinen 
Dank abstatten zu können, meinen heißesten, meinen innig- 
sten Dank!" ' 

Er streckte dem Eingetretenen die Hand hin. 
Landshoff nahm sie mit Zurückhaltung und ließ sich rasch 

wieder los. Seine Verbeugung war knapp, sein Lächeln 
unfrei. 

„Der Dank jist unverdient, Herr Baron! Jeder Passant, 
Städter wie Bauer, der zufallig gleich mir des Wegs ge- 
kommen wäre, hätte getan, was ich tat — einfache Men- 
schenpflichtl" 

Die Worte klangen ganz schön und ganz nobel, aber 
Morf merkte die Gezwungenheit heraus und fühlte sich er- 
kältet. 

„Ich stehe tief in Ihrer Schuld, und meine Dankbarkeit 
verlangt sehnlichst, zum Ausdruck gebracht zu werden! 
Ich stelle mich zu Ihrer Verfügung, Herr Graf!" sprach 
er ernst, mit mehr Förmlichkeit als Herzlichkeit 

Aus den getauschten Eeden wich der Frost nicht. Lands- 
hoff fragte mit keinem Wort, wie das Unglück geschehen 
konnte — als sei es Brauch, mit dem Auto auf solch 
wundervollen Straßen zu entgleisen. 

Morf fand es so unnatürlich, das nicht zu erörtern, daß 
er, unter den hellen, blitzenden Augen des gegenübersit- 
zenden Mannes in eine leichte Verlegenheit geratend, s?lbsl; 
davon begann — allerdings in sehr konventioneller Weise 
— daß 103 ihm unbegreiflich sei, wie ihm, dem sichern Fahrer, 
dieses Malheur zustoßen konnte! 

„Sie waren vielleicht erregt, Herr Baron. Erregung macht 
die Augen halb blind, das Gehirn verwirrt, das Blut brau- 
send. Ein Mensch, der nicht kaltblütig, nicht gelassen und 
nicht völlig ruhigen Sinnes ist, sollte ein solches Fahrzeug 
nicht lenken; am wenigsten mit Innsassen. Das eigens Leben 
mag man aufs Spiel setzen; das einen anderen Menschen 
sollte uns heilig sein!" 

Dunkles Rot drang in Morfs Wangen. 
Aber schließlich, es war nichts gesagt! Der Ton Lands- 

hof fs war ohne Tadel! Er zielte anscheinend ins Allge- 
meine. ' 

Die Blicke der beiden Männer stießen aneinander wie 
Waffe und Schild. ' 

Die Augen des Grafen waren undurchdringlich. 
Morf begann leichthin nach einer flüchtigen Pause: „Es 

ist ja möglich, daß ich nicht vollends gleichmütig war. 
Ich hatte Aerger mit dem Führer, der sich dreistermaßen 
selbst beurlaubte. Gott, Derartiges dürfte ohne Belang sein! 
Erregung packt den Automobilisten, wenn ihm ein Tier über 
den Weg läujt — und die Hand muß muskelfest und ziel- 
bewußt Rad' und Steuerung regieren. IcTi habe tagelang 
glatte Fahrten gemacht — es war eben Mißgeschick, wie 
es manchmal jeden ereilt, sogar den Fußgänger, indem er 
über seine eigenen Füße stolpert. Um wieviel leichter, 
wenn man von einem maschinellen Apparat abhängig ist, 
der noch immer nicht den Grad der Vollkommenheit er- 
reicht hat!" 

Wieder eine Pause. Die Schwalben strichen nun vor dem 
Fenster hin, und eine mußte sich auf dem inahen Mauerwerk 
niedergelassen haben, denn ihr Zwitschern tönte deutlich 
in3 Zimmer. " 

„Nun ja, Sie sind ja verhältnismäßig gut weggekommen," 
begann Landshoff mit eigçntümlichen Lippenzucken, „aber".. 

„Aber Jutta, meine Frau, meinen Sie!" Morfs Gemessen- 
heit schwankte. Seine Haltung wurde Spannung, sein Ge- 
sicht ließ die Pein ahnen, die er vearbergen wollte. 

„Herr Graf, man beruhigt mich immer, versichert mir 
Gefahrlosigkeit und hält mich kurz mit jeder Nachricht von 
ihr. Sie sind besser unterrichtet. Sprechen Sie! Bitte!" 

„Bedaure lebhaft, Herr Baron, ich fühle mich nicht befugt, 
dem Arzt vorzugreifen!" antwortete der Graf verschlossen 
und erhob sich. 

Der Abschied war wortreich und empfindungsarm. 
Morf drückte die Tür zu und blieb gedankenvoll stehen. 
Ein Feind! Nichts anderes als ein Feind! Ein stiller, 

ein hartnäckiger, einer von der Art, die herrliche, treue, auf- 
opfernde Freunde werden, wenn man sie zwingt 

Aber warum? Warum? 
Er überdachte nochmals ihr Gespräch. Eine gewisse Sorgß 

um Jutta hatte aus seinen verkappten Vorwürfen hervor- 
geklungen! 

Jutta! — Sollte er Jutta lieben? 
Der auch! 
Ach! 
Der steife, nüchterne, realistische Mensch mit der aus- 

gerßnkten Sportfigur, der mit einer gemsaen Trockenheit 
das Leben durchscfiritt — er hatte auf dem Grunde seiner 
Seele eine so verborgene, so poetische, so gefährliche Em- 
pfindung! 

Man Mtte ihn für einen Mann halten mögen, der in dem 
mit ^higkeit und Parforce betriebenen Jagen und Rudern 
und Reiten den hauptsächlichsten Lebensinhalt sah, der nicht 
das kleinste Flügelchen besaJJ, um über die Realität des 
Daseins hinauszufliegen. 

Solche Wirklichkeitsmenschen bringen es in der Regel 
nicht fertig, ohne Erwiderung zu lieben. Das aufkeimende 
oder plötzlich aufschießende Gefühl verschrumpft in kurzer 
Zeit wie ein Pflänzlein ohne Licht und Wasser. ' 

Nur ideale Naturen opfern Petrarca! 
Und der Mann haßte ihn! Natürlich — daher die stille 

Feindseligkeit! Haßte ihn, weil er ihn beneidete! 
Ach, er war nicht beneidenswert! Er war es nicht! Ge- 

wiß nicht! I 
Mit herbem Lächeln schloß er diesen Gedankengang ab 

und trat ans Bett, wo die Schwester an der Wand an einem 
roten Seidenband seine unversehrt gebliebenen Taschenuhi- 
aufgehängt hatte. Sie tickte mit melancholischer Hastig- 
keit in dem nur die notwendigsten Geräte und Dinge enthal- 
,tenden Gemach. Fünf Uhr. In einer halben Stunde mußte der 
jourhabende Arzt eintreffen. 

Er sollte seiner Schwelle nicht den Rücken kehren, ohne 
ihm über Juttas Befinden vollen Aufschluß erteilt zu haben. 

Was sie litt, sie litt es durch ihn! 
Vor sich selbst brauchte er nichts zu beschönigen. Seine 

Augen waren wirklich halb blind, sein Kopf zerrüttet, sein 
Blut kochend gewesen. Wut und Eifersucht, Empörung und 
Mißtrauen hatten ihn innerlich wie mit Dornen zerrissen. Er 
war \vie ein Irrsinniger und lenkte als ein solcher das Auto- 
mobil. ' 

Ganz genau erinnerte er sich seiner rasenden Begierde, mit 
diesem indolenten Weib hinter ihm, wie eine geknickte 
Wachsfigur so leblos, so stumm, so willenlos ohne Furcht — 
das keinen Schrei ausstieß über das fliegende Tempo, keinen 
Einwand dagegen aussprach — mit diesem unnatürlichen 
Weib in die Hölle einzufahren oder samt dem wuchtigen 
Fahrzeug abzustürzen in eine gähnende Schlucht oder zi-- 
sehend in den See zu schießen! Nur um sie und sich zu ver- 
verderben. \ 

Die Vorstellung war ihm Wollust gewesen! 
Zwischen Begierde und Tat lag ein Karat Besinnung. 
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Ein heftiger Stoß des Blutes, ein Zucken der Muskeln 
oder der Netzhaut hatte auch das außer Wirkung gesetzt. 

In dieser Stimmung eine falsche Drehung, eine zu starke 
Kraftauflassung, eine sekundenlange Unterlassung der Vi- 
brationseteuerung — lund es mußte gehen, wie es ging. — 

Der kurze Aufenthalt in Levico zog an ihm vorbei. Ihre 
Ankunft erst, dann, als er ins Zimmer trat und Jutta in 
halber Ohnmacht fand, das Gesicht Allermans nachher — 
dies Gesicht mit den pathetischen Zügen, in denen das 
Königsbewußtsein seiner Rollen haft-ete — mit der Sieges- 
sicherheit im Blick, mit den routinierten Augen — lebendige 
Angelhaken für leichtgläubige Herzen — mit der erlogenen 
Schmerzenslinie um den nackten Mund, der zu grinsen 
schien, als Morf hinsah. — ; ' 

Er begann durchs Zimmer zu laufen mit dröhnenden 
Schritten. 

Ob sie ihn wirklich betrog — das heißt, zu batrügen die 
Absicht hatte? 

Seitdem sie i^feinen Namen führte, war er ja kaum von 
ihrer Seite gewichen! Ohne Vorbedacht waren sie im Zick- 
Zack durchs Land gereist, so daß nian nicht an den dürftig- 
sten Briefwechsel denken konnte! Jutta wußta heute nie, 
wohin er morgen das Ziel steckte; sie fragte nicht danach. 
Auch lief die Post allein durch seine Hände. 

Kann die Liebe nicht ungezählte Listen ersinnen? Wie 
die Gier des Schmugglers Schleichwege, die kein Wächler- 
auge entdecken kann. 

Oh! Und er war kein Wächter gewesen! Daran hatte 
er glicht gedacht. 

Ob sie wahrhaft hinabgestiegen war in die Sumpfniede- 
rung des Truges und der gemeinen Lüge? 

Sie, die den höchsten Adel der Körperlichkeit besaß: 
die Schönheit — etwas von der himmlischen Schönheit! 
Sollte dieser der edelgeformtc' Pokal für einen schlechten 
Inhalt sein — für eine häßliche Seele? 

Ob er ihr unrecht tat — nicht doch unrecht? 
Halt, der Brief fiel ihm ein, jener Brief, den er als 

Beweis an sich genommen. Der konnte ihm Gewißheit geben, 
vielleicht eine fürchterliche Gewißheit. 

Er kramte in dem Schrank, in dem man seine Effekten 
verwahrt hatte. 

Den weißen, adresselosen, gesiegelten Brief hielt er eine 
Minute zögernd in der bebenden Hand. Dann riß er ihn 
auf und las: 

„An meinen Gatten, Wolfram von Morf. 
Es ist seit langen, vielen Wochen mein fester Vorsatz, 

den Tod zu suchen. Das Hängen jeder — selbst der arm- 
seligsten — Kreatur am Leben, eine vermessene Hoffnung, 
ein lähmendes Bangen vor dem unbekannten Dunkel, das 
mich aufnehmen sollte, ließ mich bis heute zaudern. 

Nun gönnt die Notwendigkeit mir kein „Morgen" mehr. 
Ich verlasse dieses Haus, um dem Wirt, um den Menschen 

ringsum das Grauen zu ersparen, das alle überschauert 
angesichts einer Leiche — das Grauen vor dem Ort, wo man 
sie fand, weil man fürchtet, die letzten geheimnisvollen 
Seufzer eines unglücklichen Geschöpfes blieben schwe"bend 
in dem Raum, oder i n einer Ecke lauere er, der gewaltsam 
Herbeigerufene, Knöcherne, Grinsende, der machtvollste Be- 
herrscher dieses Erdballes, dem alles verfällt, was je zu 

^atmen begonnen hat! Er laure auf ein neues Opfer — das 
Grauen vor den unheimlichen, unerläßlichen Handlungen und 
Zeremonien, die mit der Fortschaffung eines solch stummen, 
reglosen Körpers aus der Gemeinschaft der lebendigen, ge- 
nußfrohen Menschen verknüpft sind! 
- Draußen im Walde, am Berghang, in irgendeinem Win- 
kel nehme ich Morphium, und das Sterben wird leicht sein. 

Wenn man mich findet — und man wird es ja — bitte, 
laß nicht zu, daß fremde Blick© mich beschauen und fremde 
Hände mich betasten. Laß mich ohne Aufsehen auf dem 

zunächstliegenden Friedhof begraben. 
Teile der Welt mit, eine schwere Krankheit habe mich 

in den Tod gedrängt. 
In Wahrheit? — < 
Glaube nicht, daß diese Tat geschieht in Sehnsucht nach 

jenem anderen, wie du vielleicht meinen möchtest. Er ist 
mir nichts mehr als der Inbegriff etwas Veratecheuungswür- 
digen. Der blendende Zauber, den seine Persönlichkeit einst 
auf mich ausübte, war heftig, aber von kurzer Dauer; er ver- 
glomm wie ein Feuerwerk, wenn der Explosivstoff ver- 
braucht ist. Ich dachte schon mit Ruhe an ihn, als ich neben 
dir am Altar stand, und fühlte einen wohltuenden Frie- 
den, dend eine Nähe auf mich ausgoß. i 

Ich muß es schwer beklagen, daß ich in meiner Not, in 
meiner Furcht vor der Leidenschaft für einen äußerlich "be- 
stechenden, begabten und doch minderwertigen Menschen 
auf den unglückseligen Einfall kam, Schutz und Halt und 
Stütze in der Ehe zu suchen mit einem Mann von meiner Bil- 
dung und meinem Stande. 

Wie du ja richtig erkannt hast. 
Zu dir zog mich ein gewisses Vertrauen, eine gewisse 

ZWertschätzung, die ich mir freilich erst zugestand, als 
icZh ernstlich erwog, wen ich wählen sollte von denen, 
ich ernstlich erwog, wen ich wählen sollte von denen, 
hin, wo sie sich geliebt weiß! Und das wußte ich Von d»- 

Du denkst, das sei von vornherein ein Betrug gewesen? 
In u nserer Sphäre wird so oft ohne Liebe und so vielfach 

mit einseitiger Liebe geheiratet — mit Wissen weitester 
Kreise. Das konnte mich nicht drücken. Und ich habe dir 
nie geheuchelt und war sogar weniger freundlich zu dir, 
als ich es hätte manchmal sein mögen. loh wollte aber 
nicht aus der Rolle fallen. i 

Ich bereue meinen unüberlegten und verhängnisvollen Ein- 
fall tiefer ►Iis den Irrtum meines Herzens, meiner Sinne, 
wie es vielleicht treffender gesagt ist. Ich beklage ihn 
um deinetwillen — weil ich dich verkannt habe. 

Was ich noch gutmachen kann, m-iche ich durch meinen 
Tod gut. . ■ 

Doch ich schwöre dir — wie dirW auch scheinen mag, du 
bist schuldlos daran! Du bist ganz ohne Schuld! Das will 
ich dir noch sagen. — 

Wäre ich weniger hochmütig und eitel, weniger oberfläch- 
lich und gedankenlos in den vergangenen Jahren gewe- 
sen, frei von dem Wahn, das Dasein sei nur Genuß Mnd 
das Glück nur Triumph, hätte ich dich erkannt wie in den 
letzten Monaten, ich hätte mir ein reiches, wertvolles Le- 
ben an deiner Seite gesichert wie wenige. Denn du bist 
gut, du bist edel, du bist ein Mann des besten lund hinge- 
hendsten Frauenherzens würdig. 

Wenn dich mein Tod schmerzen sollte — und er wird es 
— und es ist mir wohl und weh' bei dem ;Gedanken — ver- 
zeih' es mir! Verzeihe alles. Jutta." 

Es klopfte. Er war eben fertig mit dem erschütternden 
Brief 

Die ganze Wirrnis, die diese geheimnisvollen Zeilen in 
ihm angerichtet hatten, im Gesicht, fuhr er herum und 
schob das Blatt schnell in die Tasche. ' 

Der Arzt trat ein, mit der frischen Beweglichkeit eines 
Mannes, der viel in Anspruch genommen ist. 

„Nun, Herr Baron, wie befinden Sie sich?" fragte er 
heiter und legte ihm das Fieberthermometer in die Aehsei- 
höhle. Er nahm seine Hand und zählte den Pulsschlag. 

' „Vortrefflich? So! Das freut mich. Nur das Blut hüpft 
ein wenig! Eigentlich überflüssig! — Hm, Sie kommen mir 
auch erregt vor! Was vorgefallen?" 

„Nichts, nichts!" entgegnete Morf mühsam, denn in sei- 
nem Kopf trommelte das Blut, überstürzten sich die Gedan- 
ken, zerflatterten, preßten wie Blei auf sein Ge^hirn. „Ich 
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bin in Unruhe um Jutta, meine Prau!" 
„Nun also, der Unruhe werden wir ein Ende machen, 

indem ich Ihnen klarsten Wein einschenke, aber voraus- 
ßcliicke, daß keinerlei Ursache zu ernster Sorge gege- 
ben ist! 

Ihre Frau Gemahlin hat bei di^er Geschichte beide Beine 
gebrochen und eine leichte Gehirnerschütterung erlitten. 
Die letztere ist behoben, wie bei Ihnen auch, Herr Baron! 
Baa Einrichten der Brüche ist glatt vor sich gegangen, ob- 
wohl wir mit Splitterungen zu rechnen hatten. Aber nun 
liegt die gnädige Frau ©ingii^ipst und ist eine musterhafte 
Patientin, ganz schweigsam, ganz reglos! In wenigen Mo- 
naten wird sie an Ihrem Arm wieder Spazierengehen, und 
in einigen iTagen steht es Ihnen frei, sie zu besuchen! 

Doch eine andere Sorge macht sie uns jetzt! 
Herr Baron, wie ich vermute, sind Sie erst im ersten 

Jahr vermählt, und es wird Sie schwer treffen. Aber ich 
muß Sie vorbereiten, obwohl ich hoffe, daß eine Besserung 
eintreten wird. Sollte sie jedoch ausbleiben, dann nehmen 
Sie das Unabänderliche in Anbetracht des großen Unglücks- 
falles, der Sie beide hätte töten können, gelassen auf!" 

Die braunen Augen Morfs bohrten sich in die Mienen des 
Arztes, dem man es wohl ansah, wieviel Anspannung und 
Sorgen und Krafteinsatz sein Leben forderten. 

Er ließ seine Blicke im flüchtigen Ausruhen von des 
Tages Hetze aus dem offenen Fenster übers Baumgrün 
schweifen und lenkte sie dann auf dem Baron, der an sei- 
nen Lippen hing. ' 

„Seien Sie ruhig, ganz ruhig, Herr Baron! Es ist nichts, 
was die Zeit nicht ersetzen könnte! — Wir werden alles 
Können aufwenden, aber — wir mtissen auf eine Fehlgeburt 
gefaßt sein! — Gott, entsetzen Sie sich nicht!" 

Morf stierte ihn an. 

Hatte sich plötzlich die Sonne verdunkelt? War ea Nacht 
geworden? Hatte sich Blindheit auf seine Augen geschlagen? 

Er schrie hinaus, nein, er brüllte und fiel wie vernichtet 
vornüber, mit dem Gesicht auf den Boden. 

4: 4t 

Am rechten Ufergehänge der Elbe, zwischen den Losch- 
witzer Weingärten, mit einem herzeröffnendem Blick über 
den lebhaft beschifften Strom, über die Villen im Grünen 
dieeseits und Jenseits fast bis zu den Türmen und Giebeln 
Dresdens, der mit Naturreiz überschütteten, an Kunstschätr 
zen gesegneten Residenz Sachsens, lag der Besitz, den Ju- 
kuffs für ihre Tochter erworben und ausgestattet hatten. 

Es war ein mäßig großer, würfeliger Bau, mit diskreter 
Ornamentik an der Fassede, mit flachem Dach. Die zwischen 
letzterem und den Mauern verbindende, kobaltblaue Hohl- 
kehle mit ihren Lünetten machte sein eigen und fremdartig; 
ein exotischer Einschlag. 

Vornehm sprang ein dorischer Portikus vor, deckte die 
Auffahrtarampe und den Stufeneingang Stufeneingang; zahl- 
reiche Stufen, die immer ein stolzes Bild geben. r 

Schlanke Zypressenpyramiden und kostbare Hochstamm- 
rosen prägten die griechische Stimmung noch sicherer um 
die Villen. Man dachte bei ihrem Anblick an den südlichen 
Himmel. Das Auge suchte nahebei Agavengruppen, die wie 
aus Metall gegossen in solcher Landschaft stehen; die gold- 
glühenden Blütenflammen von Kakteen — fernhin die Sil- 
houette eines Palmen- oder Olivenhaines; es suchte die 
schwellenden. Formen und brennenden Farben des Südens 
überall und wartete darauf, daß aus der Tijr ein Paar 'trete, 
im blondierten Chiton, mit Sandalen an den Füßen, um mit 
antiker Gelassenheit die Treppe herabzusteigen und zwischen 
den Thujen zu lustwandeln. 

Frau van Jukuff, die den Messingdrücker aufklingte und 

Dnrch ein Yerschen des Drnckers warde leider die Seite 39 unserer Wooheuaasgabe anstelle der 
Solte 8G gestellt, sodass sich Seite 3C anstelle der ^elte 39 befindet, was unsere Leser gütigst ent- 
■elinldlgen wollen. 
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sonst stellt sich der nnheitliche Herzschlag, der auch in 
günstigsten Umständen unter manchen Beschwerden und 
Leiden erkämpft werden muß, ganz und gar nicht her. 

Uebrigens ist unsere Anwesenheit, die ja augenblicklich 
leider notwendig is't, durchaus von Uebel. Darum hab' ich 
dich heute bestimmt, wegzufahren, damit sie für eine Weile 
ganz allein sind!" 

üer schlanke Salondampfer legte sich einladend vor den 
Steg. Sie stiegen ein und besetzten Plätze an der Brüstung, 
die ihnen den Blick ungehindert auf die Ufer mit ihrer Lieb- 
lichkeit und Romantik gewährten. 

Frau van Jukuff atmete jioch immer mit beschwerter Brust. 
Ihr Gatte hatte behaglich die Beine übereinander gtv' 

schlagen und trällerte leise. Sie merkte es an seinen Au;;6n: 
er -war ganz bei den paar Noten, die er sang, und sein Ohr 
schwelgte dabei. 

Diese Kunst! Dafi sie keinen mehr losläßt, den sie einmal 
im Arm hielt! 

Er hatte sich nie ganz freigeschält von seinem einstigen 
Beruf, den er um ihretwillen aufgegeben. Auf ihrem B.sitz 
bei Harlem, dessen Verwaltung einen darin aufgeher.den 
Mann erheischt hätte, konnte er sich nicht einleben. Sie 
verkauften ihn und siedelten nach Deutschland über, wo die 
Kunst und besonders die musikalische, glänzender gedeiht 
und liebevoller gepflegt wird. 

Piano und Notenblätter waren seine Leidenschaft. Er sang 
die alten Lieder, die immer schön sind, weil sie echte 
Künstler geschaffen haben — er übte die neuen mit einer 
Akkuratesse, als sollte er sie morgen einem kritischen Pub- 
likum bieten. In ihren Zirkeln, bei Wohltätigkeüsfesten ließ 
er sich hören und war überglücklich, wenn er stürmischen 
Beifall errang. 

Dio Künstlereitelkeit ist das lächerliche, wenn auch be- 
greifliche Anhängsel der Kunst! 

Heute waren natürlich der Schmelz und die jugendliche 
JLieichtigkeit und Biegsamkeit seiner Stimme "dahin, aber 
noch immer tändelte er gern mit der Trauer der Entsagung 
— und sie beschnitt ihm die kleine Koketterie nicht. Sie 
waren ja glücklich gewesen, so glücklich, wie sie es eben 
Jutta gewünscht hätten, ihrer einzigen Tochter! 

Hfl * 
Jutta blinzelte, nachdem das Parktor hinter den Eltern 

eingefallen war. 
Sie, die sonst stundenlang dalag, stumm und wunschlos 

wie ein Gestorbenes, wurde unruhig. Fliegende Hitze trat 
in ihre Wangen — ihre Augen wurden groß und flackernd. 

„Was treiben Sie da, Luise?" fragte sie die am Fußende 
eitzende Zofe hastig. 

Verwundert über dieses Interesse, hielt ihr das Mädchen 
eine kleine Stricktrommel entgegen. 

„Jnädigste verloren auf der Reise bei dem Unfall eines 
der feinen Taschentücher, die Frau Baronin-Mutter auf der 
Ausstellung in Brüssel jekaukt hätten. Frau Baronin-Mutter 
hat ein ähnliches Gewebe in Dresden nachbekommen, und 
ich soll das Monogramm nach Möglichkeit den anderen 
jleich anfertigen. Es wird mir wohl nich janz so jut jslingen, 
aber das Dutzend ist wieder voll!" 

„Das Dutzend ist wieder voll! — Mit einer so wichtigen 
Sache sind Sie beschäftigt!" antwortete die Herrin herb- 
spöttisch. 

Die Müdigkeit der Stimme war weg; sie hatte etwas Ner- 
vöses. 

„Tun Sie den Kram beiseite und rollen Sie mich tiefer 
in den Schatten zurück! — Rücken Sie mich höher! —Geben 
Sie mir das Spitzentuch! — Legen Sie die seidene Decke 
über mich!" 

„Jnädigste, es ist so warm!" 
„Mich friert! Sie sehen doch, mich friert!" 

Uml in all der Unruhe war ihr Gesicht voll Aufmerk- 
samkeit. Jeder Laut verursachte ihr Stechen in der Brust 

Die Stunde, die sie fürchtete, mochte nahe sein — die 
Stunde, der sie entrinnen möchte um jeden Preis— und der 
sie bereits entkommen wäre, wenn sie nicht so hilflos hier 
läge, stets von wachenden Blicken behütet. 

Als Morf ins Zimmer trat, verließ es Luise. 
Sie waren allein — zum erstenmal seit der folgenschweren 

Fahrt gajiz allein. 
Jutta ruhte, als schlafe sie. Daß es nicht so war, bewies 

das rasche Auf- und Abwogen der Brust, der Wechsel der 
Gesichtsfarbe, vom aufwallenden, brennendsten Rot, das wie 
ein glühender Schein sie voll und gesund und blühend mach- 
te, bis zur Kreidefarbe, die sich darüberbreitete und Schatten 
hervorrief, die ihr ein erschreckendes Aussehen verliehen. 

Sie wartete auf ein Wort, wartete mit dem festen Vorsatz, 
kein Lid zu heben und bloß zu sprechen mit geschlossenem 
Blick. Nur nicht in die Augen dieses Mannes schauen. 

Die ungeheure Scham preßte ihr die eigenen zu, die 
Scham, die mit jedem Tage und jeder Stunde riesenhafter 
anwuchs, seit ihr Körper von den mannigfachen Schmerzen 
genas, ihr Geist sich langsam erholte — und sie wußte, daß 
ihm alles offenbar war. — 

Die ungeheuere Scham ließ nichts erstehen von Trotz 
oder Von dem Stolze, der ihr sonst zu eigen wahr. Sie 
hatte keine Hilfskräfte, sie mußte vergehen. 

Und doch riß ihr etwas die Augen auf: der Magnetismus 
der seinen, die nicht weggingen von ihrem Gesicht, das sie 
halb ins Spitzentuch verborgen hielt. Sie starrte wie unter 
Hypnose in die von Seelenpualen verwüsteten, abgemagerten 
Züge üorfs, die mit stummer Härte erfüllt waren. 

Bislang hatte ihr seine Stimme, wenn er unter dem Zwan- 
ge der Gegenwart Dritter zu ihr sprach, wie die eines ver- 
steckten und gefahrlichen Feindes geklungen — voll Ab- 
scheu, wie eines fürchterlichen Richters Stimme drang sie 
jetzt an ihr Ohr. ' 

„Ich nehme an, Sie befinden sich wohl genug zu einer 
Aussprache, die zwischen uns eine unerläßliche Notwendig- 
keit sein dürfte! Ich möchte vor allem fragen: wie denken 
Sie sich die Zukunft?" 

i Juttas Atem versagte — ihr Herz klopfte nicht mehr — 
ihr Leib wurde kalt und schwer, und sie spürte daran das 
Gefühl der Starrheit und Stumpfheit wie an den eingegips- 
ten Füßen. 

Sie sah sich hinweggestoßen von ihm, mit Fug und Recht 
hinweggestoßen und hinein in die unausdenkbare Schande! 

Die Erinnerung an all den Jammer, den sie durchgemacht, 
ehe sie zu dem Entschlüsse des Sterbewollens gekommen 
war, die Pein ihrer Hochzedtsnacht, die ihr einen völlig 
anderen Mann enthüllte — die schreckensvolle Ahnung dann, 
die reißenden Zweifel, die furchtbare Gewißheit, die ihr in 
Florenz wxirde — die wahnsinnige Hoffnung in Venedig, 
deren Erfüllung eine einfache Lösung gebracht hätte — die 
Enttäuschung darauf, die ihr nicht allein den Wahnwitz jener 
Hoffnung zerstörte, sondern sie auch mit tiefer Beschämung 
belud — die Reue, die nichts nützte — die Pläne, die aus- 
zuführen eine Unmöglichkeit gewesen in dem fremden Lande 
neben Morf, der nicht von ihrer Seite wich — diese Pläne, 
die verbrecherisch waren, das Grauen davor — wie das 
Grauen vor dem Tode, der ihr der einzige Ausweg schien 
— die Erschöpfung, die folgte, die bis ins Mark ging und 
sie schließlich gleichgültig und unempfindlich machte für 
die Erscheinungen des Daseins dieses ganze, heimliche 
Martyrium quoll in ihr auf, brach ihr Besinnung und Fas- 
sung, zerrüttete die kaum sich straffenden Nerven. 

Die Zähne klapperten ihr, die Lippen zitterten, an den 
Schultern sah man, wie es ihren Leib schüttelte, und die 
qualvollen Augen flehten: „Erbarmen, hab' Erbarmen! Dein 
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Gewiß, Paul van Jukufí war nicht so ideal wie seine 
Stimme, nicht so seelenvoll wie sein Gesang, nicht so tief 
und geistvoll gewesen wie die Lioder, die ein Dichter gebar, 
ein Komponist vertonte. 

Die Liebe phantasiert nur von Ausnahmemenschen. Es 
geht ohne Enttäuschung nicht ab, wenn sie mit Normal- 
menschen auskommen muß. 

Aber van Jukufí blieb immer noch ein schöner Mann und, 
was wertvoller war, ein vornehmer Charakter. Und wer 
heute einen Blick der Frau auffing, den sie im Sinnen ihrem 
Mann nachsandte, der sah noch den Abglanz des Gefühls 
drinnen, das die Jugend so gern und verschwenderisch und 
flammend, so leicht und leichtsinnig verschenkt. 

Jutta kehrte nach fünf Monaten heim — und so heim! 
Und wie es um ihre Gefühle für den Gatten stand, wußte 
niemand — nicht einmal ihre Mutter. 

Ihr war dieser Schwiegersohn zu willkommen gewesen, 
als daß sie lange forschen mochte, wieweit Jutta seine unver- 
kennbar große und echte Liebe erwiderte. 

Sie hätte auch nicht viel erforschen können. Das Kind 
schon hielt sein Innenleben wie eine Kapsel verschlossen; 
das Mädchen tat es noch mehr. Mit siegreicher Art war 
Jutta eingetreten in den Kreis der Erwachsenen und hatte 
sich auf einen souveränen Punkt gehoben mit ihrer Schön- 
heit, ihrem modernen Schick und ihrem lebendigen Geist. 

„Das Herz hat eine schwache Stimme im lauten Lärm 
der Welt!" • 

Jutta war klug. Sie erkannte, daß nur die Toren mit 
dem Herzen leben, hieß das ihre schweigen, sperrte es ab 
gegen Neu- und Wißbegierde. Die Welt will Eleganz, Ge- 
wandtheit, Liebenswürdigkeit; über eines Herzens Aufrich- 
tigkeit lacht sie, spottet sie, betastet mit schwerfälligen 
Händen das Zarteste, benennt mit dürren Namen das Wun- 
dersamste, trägt das Heiligste anderer auf den Jahrmarkt 
und läßt es beglotzen, bemäkeln und verlachen. 

Die Mutter wußte ganz und gar nicht, wie es in Jutta 
aussah. Sie ließ auch sie nicht hineinblicken. 

Ob sie glücklich war mit Morf? 
Keine Zeile berauschten Gefühls war ihr von der Hoch- 

zeitsreise zugeschickt worden, nicht einmal die Nachricht 
von dem zu erwartenden Kinde! 

Die paar Stunden, die sie an dem Krankenlager in dem 
unheimlich kahlen Trientiner Spitalzimmer verbracht hatte, 
die paar Stunden, aus Minuten zusammengezogen, denn lange 
hatte man sie nicht geduldet, ließen ihr keinerlei Einblick. 
Die da im Bette lag, so steif und regungslos, so weiß und 
verfallen im Gesicht, mit den schmalen, gepuälten Lippen, 
übergroßen Augen, die sich ungern öffneten und, wenn sie 
es taten, nichts verrieten als den Willen zur Stummheit, 
das war nicht Jutta, wie sie sie gekannt hatte. Das »war 
eine andere, eine Fremde, eine Neue, 

war auch eine Kranke !— 
Mit seufzender Beschwerde bückte sich Frau van Jukuff, 

nahm einen Pack der Tulpen und legte sie malerisch auf 
den Kopfteil des Ruhebettes. Die anderen ließ sie wegtragen. 

Durchs Parktor sprengte die Epuipage mit Morf und 
Doktor Elze. 

Während der Baron seine Schwiegermutter begrüßte, fahr 
ein Mietwagen ein mit Luise und einem Krankenträger., 
Der setzte ab und stellte sich wartend unters Portal. 

Bei seinem Anblick erblaßte das volle, kräftige Frauen- 
gesicht. 

„Mein Gott, mein junges, schönes, gesundes Kind, wie 
kehrt es Iveim!" — 

Morf wurde wie ein Toter. 
Sie faßte rasch nach seiner Hand. „Wolfram, verzeih'! 

So war es nicht gemeint! Sicher nicht. Dich trifft kein 
Vorwurf, selbst wenn es ihr Tod gewesen wäre! Es hätte 
ebensogut der deine sein können! Was geschah, war Schick- 

sals-Ungunst. Ich weiß, wie du sie liebst! Ich sehe, wie idu 
leidest!" 

Er sprach kein Wort. 
Die Qualen der letzten Wochen hatten seine kräftige Nase 

noch schärfer herausgearbeitet; seine Wangen waren abge- 
zehrt; sein Mund eingefallen; seine Haut welk und gelb. Er 
wäre häßlich gewesen ohne den hoheitsvollen Ausdruck 
auf der Stirn, ohne den schmerzlichen Glanz eines Ge- 
heimnisses in den Augen. 

Die Fahne schnappte gerade mit den quastengeschmück- 
ten Zipfeln lustig in der Luft umher, als im matten Trabe die 
Pferde den Krankentransportwagen durchs Tor brachten. 

Er rollte ganz langsam den Weg heran, mit der Ge- 
räuschlosigkeit solcher Gefährte. Der Kies knirschte sanf- 
ter; die Tiere traten leiser auf; die Kandaren schlugen sach- 
ter an die Gebisse. Bloß das linke Handpferd wieherte hell 
und fröhlich, als es unter dem Portal stille stehen durfte. 

„Es ist ein gutes Zeichen!" wisperte einer von den Dienst- 
boten, die sich alle abseits befanden in ihrer schlichten 
Gala, mit Häubchen und frischen Schürzen, mit den nagel- 
neuen Anzügen, gcschniegelt und sauber. Der Diener Morfs 
war ein wenig näher getreten. 

Ein blutjunger Mann, in der kaffeebraunen, goldbeknopf- 
ten Livree und den hohen, lederfarbenen Gamaschen, wie 
ein feiner Herr im Sportanzug aussehend. Selbst das Gesicht 
nahm den Eindruck nicht. Nichts von Bedientenlist und 
Heuchelei und niedriger Gesinnung in den lebhaften, fremd- 
artigen Zügen. 

Morf hatte ihn ganz jung aus Ungarn mitgebracht und 
ihn sich mit Glißk selbst erzogen. Er diente seinem Gebieter 
mit dem Herzen, nicht allein ums Geld. Er war das einzig 
Alte im neuen Heim, das er miteinrichten half in den 
verflossenen Monaten. Das gesteigerte Selbstbewußtrein hier- 
über war zu merken. Für die neuengagierte Sippe, die un- 
tereinander tuschelte und zwinkerte, hatte er keinen Blick. 

Herr van Jukuff und der zweite Träger stiegen aus dem 
Wagen. Mit ernstem Gesicht winkte Juttas Vater dem Ge- 
sinde, sich zu entfernen. 

Nur Fohzca stellte sich hinter seinen Herrn und nahm 
ihm den Mantel ab. 

Flink drehten die Träger hinten die kaschierte Tür auf 
und hoben die Bahre heraus. 

Jutta war mit einer bunten, italienischen Seidendecke 
bis zum Hals verhüllt; ihr Gesicht verbarg ein Schleiertuch, 
das eine weiße, feingestempelte Hand, das einzig sichtbare, 
in seiner Stummheit sprechende Glied an dieser hingestreck- 
ten Gestalt, unter dem Kinn festhielt. 

Langsam stiegen die Männer mit der Last die Freitreppe 
empor, die so schön mit Rosen bestreut war. Die Augen, 
für die sie bestimmt gewesen, sahen sie nicht; nicht die Üer 
einziehenden Herrin, die fremde Hände, bedeckt wie eine 
kostbare Statue, im Schweigen über die Schwelle trugen, und 
nicht die des heimkehrenden Mannes, der den Besitz betrat, 
die Brust voll ertöteter Hoffnungen, voll gebrochener Em- 
pfindungen. ! > 

* ♦ ♦ 
Die Sonne spiegelte sich Tag für Tag mit Sommerpran- 

gen auf der Elbe. Die Schiffe mit Ausflüglern zogen 
stromauf, stromab; Regattaboote schössen im Uebungstempo 
vorüber. ; 

Vom Balkon aus, wo Jutta die Stunden unter der be- 
sti-ahlten Markise auf ihrem Ruhebett verbrachte, vermochte 
sie in ihrer hilflosen Lage den Blick nur schwer nach iden 
bewimpelten Dampfern voll Lust und Leben zu richten. Di,- 
beweglichen Rauchstandarten, die jedes der Salonschiffe hin- 
terließ konnte sie sehen, konnte sehen, wie sie langsam ver- 
gingen und bezwungen wurden von der Macht des Aethers. 
Sie hörte das fröhliche Stampfen der Räder und Schrauben, 
zeitenweise ein Lied aus begeisterten Kehlen oder ein Mu- 
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sikstück voll patriotischen Schwunges. 
Sie konnte es hören, aber sie hörte es kaum. Sie starrte 

an das Leinwanddach, schien hindurch zu schauen in den 
blauen Azur hinein, ins Unermeßliche, ins Unergründliche. 
Die Augen beherbergten die Seele nicht. 

Oder die breiten, rosafarbenen Lidér lagen, mit dem 
dunklen Wimpernkranz abgeschlossen, auf den bleichen Wan- 
gen, bleich wie die Lippen, die in der sonst so ieizvollen 
Bogenform jetzt entsetzlich schlaff und müde anzuschauen 
waren. 

Frau van Jukuff kam in Hut und Staubmantel auf den 
Balkon. ^ ) ' 

„Papa wird gleich fertig sein! Ich mache ungern die 
Partie, aber er behauptet, ein tüchtiger Spazierlauf sei mir 
notwendig wie einem Vogel das Fliegen. Warum der ge- 
rade um PillDit? gemacht werden muß?" 

„Weil es schön dort ist, Mama, so wunderschön zwischen 
den romantischen Gehängen, angesichts der Burg, unter den 
alten Bäumen, die lispeln und rauschen!" 

Die Worte klangen geleiert, nicht empfunden. Der Mutter 
entging das in ihrer Freude über die Rede, die ungewohnt 
lang war. 

Sie strich ihrer Tochter über das offene Haar, das wie 
bei einem Kinde als kurzes Gelock um die Wangen hing. 
„Das nächstemal, Liebe, in vier Wochen, wenn die Wälder 
prächtig im Verfärben sind, das Moos an den Felsen sich 
bräunt und in die Wiesen die Herbstzeitlosen gestickt sind, 
kannst du selbst im Friedrichsgrund herumspazieren!" 

„Ich habe keine Sehnsucht danach, Mama!" 
Frau van Jukuff warf dem eintretenden Gatten einen 

schmerzlichen Blick zu. Der winkte zum Schweigen, und 
sie verabschiedeten sich. 

„Wolfram geht nicht mit euch?!" rief Jutta, als die Eltern 
die Schwelle überschritten, und drehte den Kopf mit einem 
Ruck nach ihnen. 

Die Mama kehrte nochmals um. „Aber, Kind, was fällt 
dir ein! Wie kannst du denken, daß wir dich allein hier las- 
sen! Da hättest du schon zugeben müssen, daß ich Frau Lotte 
Elze herbitte. Sie wäre überhaupt des öfteren eine passende 
Gesellschaft, da nun doch alle unsere Bekannten auf der 
halben Erdscheibe zerstreut sind und dir ein heiteres Ge- 
plauder recht gesund wäre! 

„Ich will niemand —■ ich bin am liebsten allein!" 
„Du bist eigensinnig und wenig liebenswürdig gegen die 

Deinen! — Jetzt bleibt Luise zu deinen Diensten, und dann 
mrdjd ein Mann dir heute einmal Gesellschaft leisten und 
dir „Die Wiskottens" von R. Herzog vorlesen; nichts Neues, 
aber etwas Gutes mit echtem Lebensgeruch. Es gefallt dir 
bestimmt, gesunde Kraft und Willensstärke atmet das Werk 
aus — vielleicht richtest du dich ein wenig daran auf, Imein 
Kind! Du bist so nachgiebig gegen dich und dein Leiden! 
Bücher sind gute Lehrmeister!" 

„Der beste und eindringlichste und grausamste ist das 
Leben. Sorge nicht um mich, Mama, ich verbringe den Tag 
in Fröhlichkeit!" 

„Das Schiff wartet nicht, bis es Herrn van Jukuff und 
seiner hochedlen Gemahlin belieban, einzutreffen! Wir müs- 
sen fort!" rief eine laute Stimme zur Tür herein, und "noch 

heute, nach mehr als zwanzig Jahren, hörte man den Sprech- 
künstler heraus; jeder Vokal klang rund und jede Silbe 
deutlich. J * - , 

Das Ehepaar ging und stieg langsam abwärts, Frau ran 
Jukuff mit betrübter Miene. 

„Es stimmt etwas nicht, Paul! Gewiß nicht. Jutta ist 
nicht Jutta mehr! Die fünf Monate haben sie bis zur Unbe- 
greiflichkeit verwandelt 

„Will's dich wundern, Jane?! Sie hat in dieser Zeit zwei 
wichtige Stadien genommen: sie ist Frau und Mutter gewor- 
den! Dann das Unglück — es war kein kleines! Und das 
Stilliegen — das lange, lange Stilliegen! Vielleicht hat 
säe Bangen, wie es werden wird — in jeder Hinsicht — be- 
sonders mit den Füßen. Man hat sie wohl bei der Durch- 
leuchtung mit Röntgenstrahlen ohne Tadel gefunden, aber 
der Betroffene macht sich da leicht Kummer. Sie spricht 
sich nicht aus! Auch nicht gegen dich?" 

Ein Seufzer kam vor den Worten; „Ach nein — auch nicht 
gegen mich! Wie es Hie ihre Art war. Weißt du" — sie sah 
sich vorsichtig um, als spräche sie ein Geheimnis aus und 
die Vögel in den mit roten Beerenbüscheln behänjglen Eschen- 
bäumen könnten es hören, denn sonst war der Steig leer, den 
sie zur Wegkürzung gewählt hatten — „weißt du, es ist^ 
als sei Jutta die Nähe ihres Mannes peinigend. Sie redet 
noch weniger in seiner Anwesenheit, sie hat keinen Blick 
für ihn, sie drückt die Augen zu, und sie atmet auf, wenn 
er das Zimmer verläßt! Hast du's nicht bemerkt?" 

Ihr Gatte machte eine abwehrende Geste. 
„Jane, du bist eine Phantastin!" 
„Im Gegenteil, du hast keinen Blick für die Wirklichkeit. 

Du stehst noch immer auf dem Podium, auch im Leben, 
Paul! Ich täusche mich bicht. Es ist gerade, als ob sich die 
Zwei nicht zusammengefunden hätten, trotzdem Morf sie 
so abgöttisch liebte. Nun sind sie eine Woche hier, und ich 
habe noch nicht die kleinste Zärtlichkeit zwischen den bei- 
den gesehen. Auch Wolfram ist seltsam! Schon, daß er sich 
ausgebettet hat am ersten Tage und in der Fremdenstube 
schläft" — ' 

„War sehr klug von ihm, wenn du die Sachlage bedenkst!" 
Sie, schüttelte den hellblonden Kopf, noch ebenso blond 

\ wie zur Jugendzeit, noch ebenso reich behaart wie einst, 
da sie ihn stolz mit der überreichen Schönheit trug, die 
jetzt eigentlich ihre einzige war, und deren Fülle das dicke 
Gesicht darunter angenehm schmäler erscheinen ließ. 

„Ich bringe die Vermutung nicht los, als läge auf Jutta 
etwas Verschwiegenes, Furchtbares — oder aber ihr Ver- 
stand hat gelitten." — 

Herr van Jukuff wurde aufgeregt „Ich beschwöre dich, 
spiime keinen tragischen Faden! Es ist alles erklärlich: 
Frauen sind in der gesegneten Zeit nicht ganz zurechnungs- 
fähig! Es gibt auch Frauen, die, wenn sie sich Mutter fühlen, 
ihre Männer nicht leiden können. Jutta gehört vielleichli 
dazu. Dann der Sturz, er irritierte Nerven und Denkver-/ 
mögen bei ihr" — 

„Halt, Paul, die Weisheiten hast du nicht hinterm Noten- 
schlüssel gelesen!" 

„Nun ja — nein! Doktor Elze ist doch auch nicht blind, 
so wenig wie ich, der ich nicht gern rede über so subtile 
Dinge! Und dieser Elze ist ein netter Bursche und nun 
einmal ihr Hausarzt — wir kamen neulich ein wenig über das 
eigene "Wesen Juttas zu sprechen. Es wird alles anders 
werden, wenn einige Zeit verstreicht, wenn sie wieder herum- 
gehen kaim wie wir auch. So meint er. Und wie es auch 
sei, Jane, wenn auch sonst nicht alles glatt sein sollte, 
Morf ist ein aristokratischer Mensch und Jutta bei ihm íür 
jeden Fall geborgen. Sie werden schon zurechtkommen all- 
mählich. Die Ehe ist ein intimer Bund zu zweien, ein 
Dpittes sollte nicht mit dem kleinsten Finger 'daran tippen. 
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herauskam, mahnte an keinen Abkömmling der Rasse, die 
ein spartanisches Zeitalter besaß. Sie glich einer jener 
römischen Kolossalfrauen, die um die Zeit Neros lebten, 
in den die üppigen Tafelfreuden nebst den Genüssen der 
Arena den höchsten Lebensinhalt bildeten; Frauen, wie man 
sie heute noch vereinzelt in den Logen zu Rom, in den 
Karossen, die nachmittags in den Parks der Villa Doria- 
Pamfili und Villa Borghese spazierenfahren, sehen kann. 

Ihr Gesicht war nicht unedel; ihr Auge voll weiblicher 
Güte, und sie nannte Phantasie und Geschmack ihr eigen; 
der Anzug zeigte es, der dezent, gefällig und künstlerisch 
die hohe Gestalt umschloß. 

Frau van Jukuff gehörte nicht zu den dicken Leuten, 
die unrespektabel oder gar lächerlich erscheinen. Sie wirk- 
te imposant, weil sie Geist hatte. Und Jutta mochte von 
ihr manches geerbt haben, wenngleich sie äußerlich ganz 
der Vater war, der schlank, jugendlich-schlank neben seiner 
Frau stand. Eine brünette, eine anziehende - Erscheinung 
mit der eleganten Figur, dem feinen Kopf, dem reichen Haar, 
das wie gepudert, ohne Scheitel, schmal zu beiden Seiten, 
voll über der. Stirn stand — mit der schönen, regelmäßigen, 
für einen Mann etwas weichen Gesichtsformation, was nicht 
einmal der interessante Aethiopierbart vollends verändern 
konnte und nicht der zarte Ernst, der darüber lag und toiehr 
kokett als tief schien. • 

Der Wind wehte von der Elbe herauf und riß den Vor- 
hang aus einem Fenster. Wie eine Freudenfahne wehte die 
Pljrjurne Seide ins Grüne. 

Frau van Jukuff bemerkte es und wurde gemahnt. 
„Paul, wie meinst du," fragte si« in dem Tonfall von 

sorgenbewegten Menschen, „sollen wir die Flagge hissen?" 
„Ich weiß nicht!" meinte der Gatt© zögernd. „Der Him- 

mel strahlt ja, aber die Heimkehr ist doch eine traurige!" 
Im Türrahmen wurde ein blonder, junger Mann sichtbar, 

derfd äs sprühende Glück in seinen Mienen mühevoll mit 
konventionellen Ernst niederzwang. 

„Gnädigste Frau, schon zur Beruhigung der Heimkehren- 
den sollte sie fröhlich wehen! Nur keine trübe Note jetzt! 
Alles hell, alles freundlich, alles voll Zuversicht! Das braucht 
die junge Frau Baronin! — Im Grunde ist ja alles immer 
noch gut abgelaufen!" / 

„Sie haben recht, Herr Doktor Elze!" 
Die Kälte in Frau van Jukuffs Augen bei seinem ersten 

Worten war gebrochen, als das letzte verhallte. Dieser 
junge, zufällig auf der Reise aufgegabelte Hausarzt, der 
fleischgewordene Optimist und Bruder Fidelitas, der in häus- 
lichem Glück strahlte, besaß nicht ihre Sympathie. Die war 
überhaupt schwierig zu erreichen, und in ihrem ganzen 
Bekanntenkreise war es einzig Morf, dem sie uneingeschränkt 
zuteil wurde. Nach ihm kam Graf Landshoff. Nur „sportelte" 
ihr der zu viel. Geist und Gemüt kommen zu kurz bei Men- 
schen, die immer Hände und Füße rühren müssen, um sicn 
den Tag auszufüllen! Das war ihre Meinung. 

Sie ging, um Befehle wegen der Beflaglgung zu geben. 
Doktor Elze wanderte mit Jukuff auf dem Kiesweg hin und 
her. ' 1 

„Es ist wahr, was Sie sagen, bester Doxtor! Es ist gut 
abgelaufen. Morf und Jutta könnten als stille Leute auf 
dem Trienter Gampo santo liegen oder als Krüppel heute 
hier einziehen! Schlimm genug schaut die Sache ja noch 
aus. Aber wir wissen, daß in einiger Zeit alles so ziemlich 
in Ordnung sein wird! Selbst das Kind wird erhalten bleiben, 
worüber ich lür meine Frau wie meinen Schwiegerson 
glücklich bin. Morf ist ein Kinderfreund. Er geht an keinem 
lebenden oder abkonterfeiten hübschen Blond- oder Schwarz- 
kopf vorüber, ohne ihm einen Blick zu schenken oder gar 
in Gedanken zu "betrachten. \ 

Das Ideal meiner Frau aber wäre es gewesen, mindestens 

I ein halbes Dutzend zu besitzen. Sie war lange unglücklich, 
,als sich nach unserer Einzigen kein so niedliches Zippel- 
zappelwesen mehr einstellte. Vielleicht wird ihr jetzt durch 
Jutta dieses Vergnügen zuteil!" 

Die Fahne wurde hochgezogen. Der weißgrüne Ranten- 
stoff mit den rot-weiß-blauen Bändern, den holländischen 
Farben, zur Seite' belebte nach wenigen Minuten den hohen, 
weithin sichtbaren Mast. 

Jukuff holte die goldene Kavalieruhr aus der Weste. „Es 
wird Zeit, daß mr fahren. Der Zug rollt gegen 10 Uhr 
ein!" 

Bald idarauf kam die Kutsche und nahm die beiden 
Herren auf. 

Die Mutter wollte ihre Kinder zu Hause erwarten. 
Sie schritt nochmals alle Zimmer durch. 
Die Räume verteilten sich auf das Hochparterre und den 

ersten Stock. Unten die Zimmer zum Empfang, zum Musi- 
zieren, zum Speisen, der Salon, dessen Einrichtung ein 
Münchener Künstler entworfen hatte, in einem antiken, spe- 
ziellen Genre, so daß sich die dorischen Säulen vor der 
Tür und Fenster damit innig verbanden. Oben Wohn-, Schlaf- 
und Fremdengemächer; der große Schlafraum in Weiß und 
Gold, freundlich, lächelnd, zu elysischen Freuden stimmend; 
ein Toilettenzimmer Juttas mit Spiegel wänden; ein Kabinett 
isr Zofe. , 

Mit geschmackvollem Sinn war das in Neuheit und Schön- 
heit glänzende, von jeder Benutzung,noch unberührte Heim 
zum Empfang mit Blumen geschmückt. 

Landshoff hatte einen Korb mit Rosen senden lassen. Den 
stellte sie in den Salon, den die glühenden Blumen mit war- 
mem Leben füllten; in Vasen und Schalen prunkten bunte 
Sommerkinder; mit grünen, einfachen Girlanden hatte man 
die Säulen des Portikus passend umschlungen. 

Der Balkon, der vom Schlafraum sich ins Freie schob, 
war mit einem rotgestreiften Sonnendach beschattet; darunter 
befand sich ein eigenes konstruiertes, auf Gummirädern ge- 
bautes Ruhebett — für die junge Frau bestimmt, um mit 
Leichtigkeit jeden Platzwechsel vorzunehmen. 

Ein Weidenkorb stand auf der Schwelle, mit Tulipanen 
aufgehäuft. Frau van Jukuff schaute ihn gedankentief an. 

Als sie — lange, lange war es her — von ihrer Hoch- 
zeitsreise heimkehrte, hatten die Freundinnen, die holländi- 
schen Mädchen mit der^lügelhaube und dem flimmerigen 
Hoofdtooisel, in Harlem, wo es Tulpenfelder in Fülle gibt, 
wo Blumenliebe nud Farbensinn im Volke so wnderbar 
entwickelt sind, das Schlafgemach mit lauter Tulpenblättern 
besät — nicht \virr und wildj der Anschein tro^. Mit Raf- 
finement und künstlerischer Farbenwirkung waren sie in 
Morgenrotsblässe bis zum Glutendunkel über das schnee- 
weiße Doppelbett, über die Weißbärfelle gestreut — wie eine 
einö vergrößerte Mosaik in Rot. Das Auge suchte Muster, 
und es fand nichts als ein geschicktes Schieben von Farbe 
in Farbe. ' 

Sie hatte in Erinnerung an den schönen Anblick an eine 
Wiederholung bei Juttas Ankunft gedacht. Als sie heute 
morgen an die Verwirklichung gehen wollte, versagte der 
Wille, und die Blumen blieben stehen und welkten. 

Sie und Paul kehrten nach dreiwöchiger Hochzeitsreise 
nach Hause zurück, also noch in den Flitterwochen, und 
jedermann hatte um ihre romantische Liebesgeschichte ge- 
wußt. 

Der Adel Jukuffs war keine Reinkultur ohne Tadel. 

Jukuff war vor Jahrzehnten als Konzertsänger in den vor- 
nehmsten Sälen aufgetreten, und die junge, reiche Hollände- 
rin hatte ihn von da weggeholt, berauscht von seiner Stimme, 
von seinem Gesang, von seiner Persönlichkeit. 

Bissige Zungen tuschelten bald von einer mächtigen Ent- 
täuschung ihrerseits. 
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Blick, dein Wort, dein Verlangen verwunden mich zu 
Tode!" 

In Morfs Schläfen floß die Röte. „Wenn es Sie angreift, 
sei der Zeitpunkt einer Aussprache noch für eine Weile hin- 
ausgerückt. Aber eine Frage beantworten Sie mir — und 
vollkommen ehrlich: Wußten Sie, daß Sie Mutter waren, 
als Sie mit mir zum Altar traten?" 

Ihre Blässe änderte sich und gestaltete sich zum Brand. 
Erst riß sie die Augen auf, dann preßte sie sie zu, und die 
Pein der Scham machte sie so schön, daß Morf sich abwen- 
dete. 

Sie stieß die Antwort hauchend, mit Geschwndigkeit her- 
aus. „Nein, nein! Ich hätte es fürchten sollen — und 
ich fürchtete es vielleicht in einer Minute der Nachdenkens 
und schlug den Gedanken weg, weil er mir zu ungeheuer war 
— zu unglaublich, daß der geringste Teil einer entglittenen, 
schwachen Stunde ein solches unabsehbares Verhängnis brin- 
gen könnte! Aber ich ^\'ußte es nicht — nein, nein, beim 
Himmel, ich wßte es nicht! Ich beschwöre es mit allen 
Eiden und flehe um Glauben! Erst in Florenz — dort — 
dort". . . . 

Die Stimme brach ihr. 
Ein tiefer Atemzug hob seine Brust, als fühle er sich vom 

Schwersten erleichtert. 
„Ich will mein Versprechen halten und die „Wiskottens" 

vorlesen!" sprach er anscheinend ruhig und ging das Buch 
holen. 

Kaum war die Tür hinter ihm zu, fuhr Juttas Kopf in 
die Höhe. Ihre Züge waren erfüllt von unheimlicher Be- 
seelung, von düsterem Vorsatz — einen unhemmbaren Wil- 
len verriet ihr Auge und flog spähend über ihre nächste 
Umgebung. Es maß die Spanne bis zur Balkonbrüstung. 

Sie hob sich auf, sie rückte den Oberkörper und ließ sich 
seufzend wieder sinken. An das Päckchen Morphium, das 
sie mit vielen Listen errang und mit Wollust besaß und 
mit Schaudern und Entsetzen betrachtete, das verloren ging 
im Straßenstaub oder sonstwie — unerkannt in seiner töd- 
lichen Macht — von Händen zerstört wurde, dachte sie 
mit Begierde — wie schon oft — 

Das Körbchen Luisens mit der weggelegten Strickerei 
war ihr erreichbar. Sie faßte mit besihnungsldsein" Un- 
gestüm danach, warf die zarten Tücher zu Boden und zog 
einen kleinen Gegenstand heraus. 

Wilden Blickes, ohne Zaudern und Zögern manipulierte 
sie hastig an dem Innengelenk ihres linken Armes. 

Morf kehrte zurück, als eben der erste Stoß roten Blutes 
in die Höhe spritzte. Er war lautlos eingetreten — sie zog 
deu Arm zu spät unter die Decke. 

Er stutzte eine Sekunde Inag" — dann begriff er. Hier 
ging's ums Leben! Dieser hellrote Strahl stammte aus einer 
Pulsader. 

Er stürzte hin und packte ihren Arm und mußte sich mit 
brutaler Gewalt ihrem Widerstand entgegenstemmen. Sie 
riß und zerrte ihm unter dem quetschenden Daumen den 
Arm fort, so daß das mit jedem Herzschlag aus der Wunde 
treibende Blut ihm und ihr ins Gesicht sprang. 

„Ich will sterben — ich muß sterben — etwas anderes 
ist undenkbar! Ich kann nicht leben in solcher Schmach 
I^ß mich los! Gerade du sollst mich nicht halten, du 
nicht — du nicht!" 

Ihrer Rufe nicht achtend, drückte er mit der einen Hand 
gegen ihre. Brust, drückte sie rücksichtslos nieder, mit 
der anderen brachte er den verwundeten Arm in Ellbogen- 
beuge und hielt in mit eiserner Kraft aufwärts. 

Jutta war bezwungen. 
Die elektrische Glocke konnte ihm nicht dienen. Er schrie 

nach Hilfe, und Zofe und Diener kamen mit erschrockenen 
Gesichtern. „Johzca, telephoniere dem Doktor Elze — 
Nummer 590 — meine Frau hat sich verwundet. Er soll 

eilen, er soll fliegen! Geh! Geh! Lauf! Wenn er nicht 
zu Hause ist, hol© den nächsten, vom Weißen Hirsch herunter 
oder von Blasewitz, über der Brücke rechts wohnt ein 
solcher. Nur schnell, Johzca! Schnell, ich bitte dich, schnell 
— bringe einen Arzt!" 

Der junge Ungar war schon zur Tür hinaus. 
Luise holte auf Morfs Geheiß Wasser und Watte und 

Gaze. ( 
Von seinen Reisejahren her, wo er manche Verwundungen 

mitangesehen und erlebt, wußte er zum Glück ein weniges 
von Wundbehandlung. 

Er preßte den in kaltes Wasser getauchten Wattebausch 
auf die Wunde und legte darüber einen feetschließenden 
Verband an. Dann hielt er den Arm wie zuvor. Bs blieb 
nichts mehr zu handeln. 

Luise schickte er um ein Glas Eislimonade. Sie brachte 
es flink genug, mit sclineebleichen Wangen und entfernte 
sich auf seinen Wink. 

Der Baron hielt Jutta den Kristallbecher an die Lippen. 
„Trinke!" 
Sie hatte still bis jetzt gelegen, so daß er eine unheil- 

bringende Ohnmacht fürchtete. 
„Hörst du mich nicht, Jutta?" 
Mit einem herzzerreißenden Blick öffnete sie die Augen 

und sah ihn an, zum erstenmal offen iind ohne Scheu, mit dem 
tiefen Jammer einer gänzlich Hilflosen. 

„Warum hast du mich gehindert, zu tun, was längst 
geschehen wäre ohne den unglücklichen Zwischenfall — und 
was ich wieder tun muß in einer Stunde der nächsten Zeit! 
Siehst du nicht ein, daß es keinen anderen Weg für mich gibt, 
keine andere Erlösung für mich wie für dich?" 

Morf konnte sich des Mitleids nicht erwehren. 
. Trinke, Jutta, zunächst trinke — und dann höre mich 

an!'* 
Während sie in stillem Gehorsam trank, mit schmerzlich 

beruhigtem Ausdruck, wie ihn öie Schwäche erstehen laßt 
oder die Ahnung, daß unsere bittere Sorge hinübergleitet 
auf andere Schultern, rang er mit sich einen der schwersten 
Kämpfe, die ein Mann ringen kann. 

Sie schob das Glas von ihrem Munde und heftete die 
Blicke auf seine Lippen, die blaß und schmal und zuckend 
waren. ' 
. Lansam kamen die Worte. ,,Du bist jung, und du bist 
schön, und sterben sollst du nicht! — Ich hab' d'.ch geliebt, 
Jutta, geliebt mit voller Manneskraft, mit jeder Ader und 
jedem Gedanken und jedem Gefühl — und was mir durch 
dich geschehen ist, hat diese Liebe zertrümmert. Aber die 
Erinnerung daran ist noch frisch in mir und stark, und um 
der Erinnerung willen will ich dir den Schutz geben, den du 
jetzt nötig hast. — 

Dieses — dieses Kind — es mag vor der Welt als mein 
Kind gelten — auch fernerhin! Und — und —wenn es 
dann da ist und du bist gesund und ruhig und besonnen ge- 
worden und im Vollbesitz der geistigen und körperlichen 
Kräfte, wollen wir weiter sprechen und einen Weg suchen, 
der uns recht und ehrenhaft für dich und mich deucht — 
es vwrd einer zu finden sein!" 

Ein kleines, lastendes Schweigen, dann sagte er wieder 
mit einer Stimme, die warm und dringlich klang und in der 
doch kein Herzenston mitzitter'te: 

„Versprich mir, daß, wenn diese Stunde glücklich vor- 
übergeht, du nicht wieder diesen schrecklichen Versuch, 
aus dem Leben zu gehen machen willst — daß du leben 
willst!" 

„Von dir verachtet?" 
„Nein, nur beklagt!" 
Ihr wunderschöner Mund wurde wie der eines Kindes, 

das in Tränen ausbrechen will — der verborgoue Krampf 
zerrte daran. 
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„Ich Wäre so gern gestorben, ohne daß dir das Entsetz- 
liche offenbar geworden!" 

„Und nun ich es weií3, sollst du leben! Gib mir dein 
Versprechen! Gib mir deine Hand!" 

„Der Tod lockt mich — das Dasein nimmer!" 
Sie lächelte, als lächelte sie schon hinüber in ein Jenseits; 

ihre Augen erhielten einen weitsehenden Blick. 
Bestürzt schaute er auf den Verband. Aber er war rein; 

nirgends ein durchsickern des kostbaren Leben;safies. 
„Deine Hand, Jutta!" 
Sie rührte sich nicht. 
„Hast du keinen Gott mehr, Jutta?" 
„Du bist gut, und du bist groß!" Mit sinkenden Lidern 

legte sie ihre Hand in seine und ließ in plötzlicher Er- 
schlaffung das Haupt fallen. 

Unten sauste Doktor Elze auf seinem Rade an. — 
j{c 

Am Abend kehrten Jukuffs heim — sehr animiert und 
irohgestimmt. Sie trafen alles an, wie sie es verlassen — 
und keine Ahnung wurde ihnen, daß inzwischen in diesem 
Hause der freiwillig gerufene, gewaltige Sichler s'eine Sense 
gewetzt hatte. ' 

Dem Gesinde war von Morf Stillschweigen auferlegt 
worden. 

Kur ihre Tochter erschien ihnen matt und schläfrig, und 
aie zogen sich rasch zurück. 

Bei Tische erzählte ihnen der Schwiegersohn von der 
ungefährliehen Verwundung Juttas, die sie sich aus Unge- 
schicklichkeit infolge ihrer flachen Lage zugefügt — er- 
zählte ganz harmlos, so harmlos, daß sich beide die Wiener 
Backhendl, die als Hauptgericht mit grünen Salaten aufge- 
tragen wurden, aufs beste schmecken ließen. 

Und in der Dienstbotenstube kicherte man später über den 
jungen Baron, der wegen einer mit einem elenden Stickscher- 
chen verursachten Verletzung ein solches Gebaren haben 
konnte. Wie oft schnitten sie sich, tind das Blut floß Istrom- 
weise! Kein Mensch schrie da in solcher Fassungslosigkeit 
nach dem Doktor. 

Auch Luise war zugegen und führte das Wort. 
„Der Frosch," lachte sie und sprach mit komischen Ge- 

bärden — natürlich war von ihr bereits alles vom Hochzeits- 
tage an bis zur Heimkunft hier in ihrer eigenen Beleuchtung 
bekanntgegeben worden — „der Frosch kann kein Blut se- 
hen! Das war's — sonst wär' er nich so aus dem Häuschen 
jeraten! Weil's nich vornehm ist, eben jar nicht vornehm!" 

Dienstboten, die hinter dem Rücken der Herrschaft Respekt 
bewahren, sind eine Rarität. Eine solche Rarität war die 
sommersprossige, gelbblonde Luise nicht — und auch keins 
der anderen. Nur Johzca, der nur mit Mühe die schnelle, 
spitzige Berliner Sprechart der Zofe verstand, erhob sich 
bald und ging mit verächtlichem Schweigen hinaus. 

Luise steckte ihm die Zunge heraus und machte ihm unter 
lautem Hallo eine Nase. 

♦ * * 
Septemberluft. Von den Staubmiasmen des Sommers frei, 

frei von den schwülen Schwaden und dicken Dünsten, war 
sie nun rein und licht und durchsichtig und erschloß dem 
Blick die weiten, bläulichen Fernen. 

Wenn man mit der Zahnradbahn die Loschwitzer Hügel- 
lehne in einem der rasch hin und her schießenden, elektri- 
schen Wagen hinauf oder herab fuhr, sah man stromauf- 
wärts die Umrisse der Berge der Sächsischen Schweiz; die 
Mauern der Feste Königstein schimmerten herüber. 

Im Garten der Villa Morf streckten die Chrysanth men 
ihre bunten, vielstrahligen Gesichter vollerblüht ins ii:ilde 
Sonnenlicht; vereinzelt geigten die Zikaden in den Bäumen. 

Ein Professor der Chirurgie und Doktor Elze warui an- 
wesend. ' 

TXT" elt-vereiaa. 

Jedem nflUIlob! Keine Äafnabmdgebflhr I 
Prospekte von der 

Centrale des WeltYereiPS, Mõncben. Anenstr. 64,1. 

Nach zweimonatiger Lagerung befreite die Gipssheere 
Jutta von dem steifen Verbände. 
^Auf ihren Wunsch durfte Wolfram nicht zugegen sein, nur 

Luise assistierte. 
Er trat erst ein, nachdem der Arzt die Bruchstellen unter- 

sucht, die äußeren Narben abgegriffen hatte. 
Mit Elze vereint, stellte er dann die junge Frau zum 

erstenmal auf die Beine, die ihr hölzern erschienen, nicht zu 
ihr gehörend, ungehorsam ihrem Wunsch und Willen. 

Wolfram stand daneben, die verichlosscmen, ernsten Züge 
aufgelöst in sorgende Begierde, die Augen voll Mitleiden, 
die Haltung bekümmerte, hoffende, atemlose Spannung. 

Die beiden Herren hielten sie unter den Schultern und 
leiteten sie zu den ersten Schritten wie ein Kind. 

Aengstlich wurden sie von ihr gemacht, zaghaft und 
unbeholfen. Sie wankte. In diesem Wanken, in der leise 
aufsteigenden Verlegenheit über ihre Unbeholfenheit sah 
sie zu Wolfram hin und sah seine peinvolle Erwartung — 
und sah, wie sein Blick über ihre Gestalt hineilte — über ihre 
nun veränderte Gestalt, die in einem weiten, mit seidenen 
Borten geschmückten Hauskleide steckte, das trotz seiner 
Weite diese Veränderung sichtlich erkennen ließ — diese 
sprechende, zu mancherlei Gedanken auffordernde, zu man- 
cherlei Empfindungen aufreizende Veränderung. "Sie sah die 
fiit der Rasche des Blitzes vorgehende Umwandlung in 
seinem Gesicht, das Schwinden der Sorge, das Erlöschen 
der Weichheit, den Riß, der durch sein Wesen bebte und den 
Zügen den gewohnten Ernst aufstempelte, nein, den Ernst 
meißelte zur Härte, in die Augen das eisige Licht goß tind 
eine eigentümliche Falte hervorrief, die zwschen den Brau- 
en blieb und so viel Unerbittlichkeit und Abwehr und kalten 
Zorn ausdrückte. 

Sie knickte trotz der stützenden Arme ein — nicht vor 
Schwäche, wie die Aerzte meinten, die sie in halber Ohn- 
macht aufs Lager brachten, sondern vor ScTiam, vor großer, 
die Sinne umnebelnder Scham. 

„Nun, fürs erste genug!" sprach die Kapazität und zog 
mit gewandter Geste die Seidendecke über die mit geschlos- 
senen Auges daliegende. 

„Ein Glas guten, starken Weins für die Gnädigste, dann 
wird sie gleich wieder munter sein! Das Gehen muß neu 
gelernt werden! Langsam, aber mit Konsequenz! Täglich ein 
bißchen mehr — natürlich mit Stützen! Mein Herr Kollege, 
Doktor Elze, wird das ja alles anleiten! Ich stehe im Notfalle 
zur Verfügung!" 

Dann ging er — mit der Eile eines Mannes, dessen 
Können jede Minute zur Kostbarkeit prägt — mit den Schrit- 
ten eines Mächtigen, gewohnt, daß in den Seziersälen und 
Spitälern die Studenten und Wärter luid Wärterinnen und 
alle andern, die sonst ein Zwang in diese Chloroformatmos- 
phäre führte, ehrfurchtsvoll Spalier bildeten. 

Im Vorübergehen warf er Morf aus tiefen Augen einen 
fast durchbohrenden Blick zu. 

Wer den menschlichen Leib ergründet bis in die innersten 
Winkel, so vertraut mit seinen Leistungen und Zuckungen ist, 
wer den Menschen sieht, entblößt des Prunkes und der 
Eitelkeit, in der bedauernerregenden Aermlichkeit körper- 
lichen Leidens, in seiner Not und Angst ums Leben, sollte 
der nicht von den Hunderten, die unter seine Hände ge- 
langen, auch ein Stückchen Seele schauen und so ein Seelen- 
kenner werden^ wie er ein Leibeskenner war? 
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Dieser wortkarge Ehemann mit dem lierben Zug um den 
Mund, dem abweisenden Auge und der blassen Stirn mit 
dem Mal der stillen Kämpfe darauf — er trug ein Geheimnis 
und kein erfreuliches! Und die arme Frau dort mit allen 
Zeichen der Schönheit — sie hatte noch mehr zu lernen 
als das Gehen mit den verunglückten Beinen: das Glücklich- 
werden mit dem, der ihr Weggenosse war! — 

Nachher, als auch Doktor Elze fort war, blieb Morf im 
Zimmer mit Jutta allein. 

Es kam öfters vor seit ihrem Selbstmordversuch, aber sie 
sprachen nicht oder nicht viel zusammen. Jutta lag stets 
wie im Bann unter seinen Augen, die von ihr nicht ablie- 
ßen — ünd e(i;e fühlte ee, wie er ihr das Leben aufsuggerierte, 
in dem sie nocTi immer nicht mit vollem Willen den Platz 
einnahm — und es gleichgültig und ohne Interesse mit seinen 
Stunden und Reizen vorüberziehen ließ. 

„Ich mahne dich! Du hast mir dein Versprechen gegeben!" 
Die Worte sagte er jedesmal, ehe er aus der Tür ging. 

Er sagte sie mit feierlichem Ernst, der ihr Schauer be- 
reitete. ' ■ J Í i ' i i ' f I 

Heute bohrte er die von den Gläsern des Zwickers ver- 
größerten, braunen Augen mit Drohen in die ihren, die ihm 
die Verzweiflung entschleiern mochten, die in ihr mit neuem 
Wüten ausgebrochen, den Ascheu vor dem, was hinter ihr 
lag, Grausen und Furcht vor dem, was vor ihr stand! 
Daneben die Begierde nach einem wohligen Nichtsmehr- 
wissen, Befreiung vdn aller Heuchelei und dem stillen 
Elend. — 

Sie drohten, daß ihr Atem kurz wurde und ihr Herzschlag 
hackend. 

„Ich verachte dich, wenn du es tust! Du ka,nnst leben! 
Du mußt leben!" ' 

Sie starrte auf seinen bartlosen Mund. Und sie sah den 
Mund mit der leichtgewölbten Schwellung und den großen, 
blanken Zähnen dahinter, wie an ihrem Hochzeitstag — als 
etwas Grausames. 

Der Mann erschien ihr mit einem Male als Peiniger. 
Sein „Du mußt leben" klang ihr nach wie ein „Du mußt 
büßen!" , ; - ; 

Ungewollt rührte sich in ihr ein Gefühl des Aufbäumens, 
das erste Regen des seit Monaten versunkenen Stolzes und 
Trotzes. 

Ihr Blick, der scheu und schamvoll, gedemütigt und ent- 
kräftet dem seinen ausgewichen war nach Möglichkeit, er 
wurde fest und-heftete sich auf ihn. 

„Ich werde leben!" sagte sie mit klarer Betonung. 
Sie hatte sich gewunden unter den denkbarsten Peinen; 

ihre Tragkraft der Schmerzen war nun erschöpft Sie hatte 
den Punkt erreicht, wo ein weiteres Leiden unmöglich ist 
und entweder ein gänzlicher Zusammenbruch oder ein neues 
Aufleben erfolgt 

Unter dem Drohen seiner Augen und seiner Stimme sprang 
eine Welle der Energie in ihrem Herzen auf und überström- 
te es. i 

: ■ I -i J I n I ■ : : [ ' : I ' r i • 

Ein rehfarbener Gaul, kein rundlicher Blender, sondern 
sehnig, nervös, das heiße Blut im Auge, ein Renner, trabte 
vor der Villa Morf an. Graf Landshoff kam jeden Nach- 
mittag für zwei oder drei Stunden zu zwanglosem "Besuch. 

Seine lange, hagere Gestalt hinter dem anmeldenden Die- 
ner überragte diesen. 

„Ich bitte sehr um Entschuldigung, auch heute wieder!" 
rief er über den Lockenkopf des Ungarn weg in den Salon. 

Das helle Lachen der Frau van Jukuff tönte ihm ent- 
gegen. 

„Aber gerne! Wir sind amüsiert und gespannt, Herr 
Graf, in welcher Pracht und Herrlichkeit wir Sie bewun- 
dem dürfen! — Na, das geht ja! Sogar sehr passabel! 

Wirklich!" sagte sie, als er im allerdings recht eleganten 
Reithabit eintrat. 

Ganz selten erschien er im steifen Besuchsanzug, der ihm 
ein Greul war — entweder als Radler mit kurzen Hosen 
und dem Malerschlips auf dem weichen, seidenen Hemd, als 
Jäger mit Gewehr und Joppe, da er in Heide und Weinber- 
gen nach Vogelwild jagte, oder als Amateur im bequemen 
Rock und mit Wadenstrümpfen, mit Kamera und Stativ, 
als Autler im Lederwams, mit den häßlichen Scheuklappen. 

„Wer so weitab haust vom städtischen Herzen, darf sich 
nicht beschweren, wenn man ihn etwas zwanglos überfäl'.t!" 
pflegte er öfters zu sagen. < 

Er überreichte Jutta ein längliches Kuvert. 
Die junge Baronin lag in einem tiefgespannten Ameri- 

kaner. So selten es sein konnte, nur dem dringlichsten Arzt- 
gebot' gehorchend, erhob sie sich davon; wenig in der Ge- 
genwart anderer, am wenigsten 'in der Anwesenheit Morfs. 
Diese beschränkte sich eigentlich auf die Nachmittagsstun- 
den, wenn ein paar Gäste da waren, die allerdings außer dem 
Grafen und den wieder nach Dresden übergesiedelten Eltern 
nur in einer alten Tante, der Freiin von Schrenken, geb. 
von Morf, und zuweilen Frau Lotte Elze bestanden. Jutta 
mochte sonst niemand sehen. 

Sie konnte ja gehen — aber natürlich schlecht — mit zwei 
Stöcken zunächst Und sie ging begreiflicherweise schwer 
und darum ungern, weil sie fühlte, daß sie niemand ohne 
Mitleid anblicken konnte, bis auf Wolfram, der die eigen- 
tümliche — sie sagte bei sich: grausame — Falte zwischen 
den Brauen hatte und sie mit frostiger Teilnahme betrach- 
tete. ; ■ I 

Doch sie machte auf ihrem Liegestuhl einen ganz anderen 
Eindruck als noch vor vier Wochen — einen belebteren, als 
hätte sie eine Lähmung überwunden. 

Mit einem Lächeln nahm sie das Kuvert aus Landshoffs 
Hand. 

„Wäre es ein Vergehen, Herr Graf, wenn Sie einmal mit 
ungefüllten Händen kämen?" 

,,Kindern, Leidenden und Einsamen muß der Mensch Lie- 
bes tun! Leidend und einsam waren Sie genug, gnädigste 
Frau, und als Freund Ihres elterlichen Hauses habe ich das 
Recht, das doppelte Recht" — 

„Sie haben es! Ich danke Ihnen, lieber Graf!" 
Auf die weißen Finger, die sich ihm hinstreckten, drückte 

er mit Wärme die Lippen, nicht mit konventioneller Flüch- 
tigkeit I 

Jutta nestelte den Inhalt aus dem Umschlag. 
Sonst waren es Blumen, seltene Früchte, war. es ein 

interessantes Buch, ein Kunstblatt, heute eine Photographie 
der Villa Morf. Das hübsche, griechisch anmutende Tuskulum 
stand auf dem Pergamentpapier mit anheimelnden Reiz. 

Ueber Juttas Züge schwebte eine Trübnis. Das Haus ihres 
Glückes war es nicht! 

„Ich habe es vor drei Tagen aufgenommen, Gnädigste, 
ohne daß Sie's merkten! Finden Sie es gelungen?" 

„Es ist wunderschön!" sprach die Baronin mit zurück- 
gekehrtem Klang in der Stimme. „Sie treiben Ihre ver- 
schiedenen Sporte mit Gründlichkeit, Herr Graf, mit Hin- 
gabe! Jede Oberflächlichkeit ist vermieden, scheint Ihrer 
Natur überhaupt fernzustehen!" 

Landshoff war entzückt über dieses Wort Die Ent- 
zückung leuchtete durch sein mageres, sonn- und luftbraunes 
Gesicht wie Licht durch ein Transparent. 

„Meine Anschauung ist: auch jeder Sport hat eine Seele, 
eine Seele voll Schönheit! Man muß sie nur mit Emst 
suchen! Im Tändeln erschließt sie hier sich wenig wie ia 
der Kunst wenn sie spielerisch betrieben wird!" 

Morf sah ihn verwundert an. In diesen Sätzen lag Tiefe 
und Poesie! Wuchsen dem Nüchterling Flüglein unter den 
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schönen i'rauenaugen, in denen langsam der einstige Glanz 
auiglühte, daa eigene, goldene Feuer, die mit der Vertrau- 
lichkeit langjähriger Bekanntschaft und der sanften Glut 
des Dankes auf ihm ruhten? 

Er stand auf und suchte sich einen Platz, wo er die beiden 
nicht mehr so gut sah. Was ging ihm das alles an! Nichts, 
gar nichts! Es ließ "ihn kalt — es Interessierte ihn nicht 
im mindesten. 

Frau van Jukuff nahm mit Schmunzeln die PhotogrEiphie 
aus Juttas Hand. „Herr Graf, Sie haben sich einem neuen 
Sport zugewendet?" fragte sie maliziös. 

Landshoff hob den erstaunten Blick zu ihr. 
„Sie geistreichein — Sie philosophieren mal für eine 

Weile! Auch ohne Oberflächlichkeit? Sie werden alsbald 
Kant und Schopenhauer übertreffen, und wir dürfen in den 
nächsten Wochen unseren Kopf elektrisieren lassen, damit er 
kräftig genug wird zur Aufnahme der von Ihnen verkün- 
deten Weisheiten!" 

Der Graf nahm den Spott nicht übel und lachte. 
Herr van Jukuff war nebenan ins Musikzimmer gegangen. 

Man hörte ihn räuspern, und keines setzte noch ein Gespräch 
an; man wußte, daß er sich hören lassen wollte, daß er 
also heute besonders gut disponiert war. 

Er sang das „Frühlingslied" von Ch Gounod, mit dem 
er einstmals ^^eIe Triumphe errungen. Seine Frau lausehle 
mit besonderer Aufmerksamkeit, mit einer leisen, verträum- 
ten Wehmut. 

„Liebchen, komm' mit ia das duft'ge Grün, 
Wo die heimlichen Veilchen blühn" — 

Jeder klatschte, und nicht aus Heuchelei. Der Rest dieser 
Stimme besaß noch einen schönen Teil des Zaubers, den 
ein guter, sympathischer Tenor in Ohr und Herzen gießt. 

Dann trank man den Tee, und Landshoff war, außer 
Jutta, der einzige, der nicht am Tisch saß. Mit der Tasse in 
der Hand nahm er immer wieder Platz auf einem kleinen 
Stuhl, der neben Juttas Amerikaner stand, und erzählte ihr 
zwischen Trinken und Essen die neuesten Schnurren aus den 
Sportkreisen. 

Er wollte sie amüsieren, aufheitern, lachen machen. Uebers 
Lächeln war sie ja noch nicht hinausgekommen. 

„Eigentlich, eigentlich, gnädige Frau, sollte man Sie boy- 
kottieren und allein lassen, weil Sie hartnäckig nicht an den 
Tisch gehen und dieses — dieses Armsünderlager einem 
ordentlichen Stuhlsitz vorziehen. — Es ist nicht zuträglich 
für Sie, das viele Liegen! Darüber muß ich doch einmal meine 
Meinung sagen! Ihre Muskeln erlahmen, ihre Nerven wer- 
den verweichlicht!" 

Sämtliche Anwesende stimmten ihm bei, aber in einer 
Art die verriet, daß man sich schon oft ziemlich resul- 
tatlos gemüht hatte und an keinen Erfolg seiner Worte 
glaubte. 

„Nun sind Sie kaum, wie ich gehört habe, ein paarmal 
im Garten umhergegangen! Sie verfallen ja dem Einsied- 
lertrübsinn und kriegen Schrullen. Sie sollten aus dieser 
Enge heraus und wieder ins Leben hinaus. Das erfrischt Sie, 
das macht Sie froh!" 

'Abwehrend streckte Jutta beide Hände aus. 
„0 ja, meine Gnädige! Man unterwirft sich zu s?hr 

Aber das kann niemand hier» und auch Ihr wenig glücklicher 
Doktor bringt's nicht fertig. Schönen Frauen läßt man zum 
Heil wie zum Schaden immer den Willen!" 

„Herr Graf, hoffen Sie etwa, ihn hier brechen zu können?" 
warf Morf mit einer Prise Hohn ein. 

„Gewiß!" antwortete Landshoff unberührt. „Ich - ich 
— nun ich bin feuersicher und nicht schwach dem schönen 
Geschlecht gegenüber! Und ich kam heute mit dem festen 
Vorsatz heraus, die Frau Baronin zu einer Spazierfahrt zu 
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drängen. Die ist doch nicht anstrengend und das Wetter lenz- 
lich warm. Einmal müssen Sie den Anfang machen! Ich lass' 
nicht ab, bis ich's durchsetze — Sie schlafen uns ja ein!" 

Jutta schüttelte stumm den Kopf. 
„Doch! Eine kleine Fahrt, verehrte Frau — seien Sie 

lieUa nd nett — nur bis zur Brücke! Sie müssen die imposante 
Gewalt des Hochwassers sehen — Sie müssen sie sehen! 
Das wird Ihnen gut tun! Diese daherschießende Flut, die 
alles mitreißt, was ihr in die Bahn gerät, das wirkt merk- 
wrdig erfrischend. Toilette null! Ein Mantel über dieses 
weiße Märchen, einen Hut auf Ihre tadellose Frisur, fertig! 
Nur eine halbe Stunde hinaus aus der einschläfernden 
Enge!" 

Johzca tritt zu einer Meldung ein, die er nach einigem 
Zögern bei Frau van Jukuff abgibt, mit verhaltener 
Stimme. 

Sie nickt strahlenden Blicks und erhebt sich. 
„Eine Kiste von Mey und Edlich ist angekommen! Man 

entschuldige mich! — Die Ausstattung für das Kind!" flüs- 
tert sie zu Jutta hin. Nur Morf kann és noch vernehmen, 

j Ein purpurner Schatten legt sich über Juttas Wangen. 
1 Sie antwortet nichts. Sie richtet sich mit seltener Schnelle 
in die Höhe. i 

! „Herr Graf, ich glaube, Sie meinen es gut, und Sie haben 
recht! In zehn Minuten fahren wir!" 

Landshoffs Mienen verklären sich, verfinstern sich aber 
wieder, als er ihr nachsieht, wie ihre hohe Gestalt gebückt 
und langsam mit den beiden Stöcken neben der Mutter hin- 
ausschleicht. 

Gedankenvoll schaut auch Morf hinterher, und dann treffen 
sich die Blicke der beiden Männer, der grollverhaltcne 
Blick des Grafen prallt auf den abweisenden, kühlen des 
Barons, und der neigt sich zur Seite, um dem anderen sein 
Gesicht voll Hohn und Bitterkeit zu entziehen. 

Sie fahren die Bergstraße hinunter, das Ehepaar Morf 
und Herr van Jukuff, dessen Gattin zurückblieb, um die 
angekommenen Sachen auszupacken, um mit Lust in den 
wunderniedlichen Hemdchen und Jäckchen und Häubchen, 
den schleierfeinen Windeln, den spitzenreichen Kissen — ein 
Anblick zum Jubeln für eine junge Mutter — zu kramen — 
mit Lust und mit gemischten Gedanken über ihre Tochter. 

Der Graf reitet neben dem Wagen. 
Auf der eleganten, weitausgespannten Loschwitzer Bücke 

halten sie an und nehmen das gro'ßartige Bild auf. 
■ Das herbstliche Hochwasser, wie Milchkaffee so fahl und 
dicklich, füllt das Elbbett über den Rand. Die Spazierwege 
auf beiden Ufern sind überschwemmt; das Wasser läuft in 
die niederen Gärten. Man geht auf Brettersteigen; Notstege 
^on "beträchtlicher Länge und bedeutender Höhe sind in den 
Strom gebaut zum Landen der Dampfer. 

Die Leute stehen in Haufen, starren und schwatzen, be- 
sprechen mit Kümmernis die angeschlagenem Telegramme. 
Die Kinder am Gestade fischen mit der Kühnhsit des Un- 
verstandes, die eine Gefahr nicht kennt, mit der Gier der 
Armut, die das Leben wagt für eine Lappalie, nach trei- 
benden Baumzweigen und Holzstücken. 

„Nun, Frau Baronin, ist es nicht großartig? Bereuen 
Sie, daß Sie brav und lenksam gewesen sind?" 

Sie verneinte schweigend. In ihrem Aufblick waren Freu- 
de und Dank. 

Die frische Luft, die weite Schau, das scliäumende Wasser- 
bild versetzten sie in einen Rausch. Sie jCühlte die JJmpfin- 
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dung des Geborgenseins in der Nähe dieses Mannes aut- 
keimen. Unbewußt spürte sie seine Liebe, ohne doch eine 
Ahnung davon zu haben, daß sie überhaupt vorhanden war, 
denn Landshoff hatte ihr nie den Hof gemacht und sie in ihm 
nie mehr gesehen ala den Freund des Hausjs. Er war kein 
Damendiener uncl Frauenschmeichler. 
'Das Leben, das nun von ihm ausging, und das er auf sie 

Unüber zu leiten suchte, toug den Hauch einer Zeit, in der 
sie eine andere gewesen, eine Glückliche, nicht die Leid- 
trägerin von jetzt. Das zog sie an. 

Sie, die sich nie etwas aus dem unruhigen und eigentlich 
uninteressanten Sportsmann gemacht, mußte ihn mehr und 
mehr i hre Neigung zuwenden. Er hob sie mit seinem kräf- 
tigen Wesen. Unter seinem Einfluß minderte sich der felsen- 
ßchwere Druck, der seit langen Monaten auf ihrer Brust 
lag, Tag und Nacht und ganz btsonders während der An- 
wesenheit ihres Gatten. 

Den Mann da neben ihr, Wolfram von Morf, den haßte 
gjle in diesen Minuten, in denen sie wieder in einen weiteren 
Kreis des Daseins eintrat, in denen sie die frische, reina Luit 
aufsog, die vom Strom her aufstieg. Sie haßte ihn, weil sie 
einen Peiniger in ihm sah un3 doch wieder einen Dulder,, 
einen edelsinnigen, weil er ihre Schande n'cht hinaus-chrie, 
sondern sie großmütig zudeckte. 

Oh, vielleicht eben darum haßte sie ihn! Hätte er "sie 
sterben lassen — hätte er sie ermordet! — 

♦ ♦ 
Ein vorzeitiger, heftiger Schneestarm in 'den Straßen 

Dresdens. Ganz tückisch und plötzlich halte er eir^gesetzt, 
mit Macht und Ungestüm, als wäre der graue, dicke Behang, 
der den ganzen Morgen die Stadt verfinstert hatte, herab- 
gestürzt, um Häuser, Gefährte, Menschen und Tiere zu be- 
graben. 

Von allen Seiten, von oben und unten jagten ungebärdig 
die lockeren Flocken her. Ea schneite in Nasen und Ohren, 
in Augen und Mund. 

Wer konnte, floh untsrs Dach; wer draußen bleiben mußte, 
der fluchte und schimpfte. Nur die Kinder jauchzten und 
lachten und plagten sich, aus dem weichen Novemberschnee 
die ersten Ballen zum lustigen Krieg zu drehen. Der Ju- 
gen<?|i ient alles zur Freude, was die Großen mit Mißmut 
erfüllt 

Doktor Elze trat aus einem Hause der Altstadt und griff 
erschrocken an seinen nagelneuen, tiefglänzenden Zylnier. 
So einträglich war seine Praxis noch nicht, daß ihm der 
Gedanke an seine ruinierte Kopfbedeckung egal gewesen 
wäre. Auch den Ueberrock nannte er seit vier Wochen sein. 

Lotte hatte nur ein kleines Vermögen besessen und er das 
seine verstudiert und sich mit dem Rest etabliert. Was ein 
junger Arzt in den ersten Praxisjahren verdient, das reicht 
gerade zum Notwendigsten. 

Er winkte einer vorbeirasselnden Droschke und ließ sich 
heimfahren. 

Sie wohnten in der Nähe des Bürgerhospitals und hatten 
feine husche Aussicht ins Freie. 
i Die Treppe nahm er wie alle jungen Ehemänner mit drei 
Sätzen und drückte mit Ungeduld auf den elektrischen Knopf. 

Er fiel seiner Frau, die ihm selbst öffnete^ mit jungenhaf- 
ter Zärtlichkeit, noch ehe die Tür zu war, um den Hals und 
küßte sie ab. 

„Aber, Fritzchen, die Nachbarn!" 
„Sind mir Wurst! Sollen nicht neugierig gucken, dann 

seh'n sie nichts! Hab' dich drei Stunden nicht gehabt!" 
stieß er zwischen den Liebkosungen heraus. 

Hochrot im Gesicht, nicht zum wenigsten von seinem 
borstigen Schnurrbart, zog sie ihn über die Schwelle und 
schloß den Eingang. 

Er legte ab. 

„Ein Hundewetter, Lotte, ein ganz verdeibeltcs Hunde- 
wetter! Um den noblen Anzug zu schonen, den ich wegen der 
höhergeborenen Freifrau von Schrenken, um sie nicht zu 
kränken, angelegt habe, mußt' ich mit 'nem Karrenkasten 
hinfahren! Das Markl, inklusive Obulus — weeß Gottchen, 
man kann sich von 'nem solchen Rosseritter doch nicht an- 
schaun lassen — das Markl heißt's wieder an den feinen Ziga- 
rillos hereinbringen!" 

Sie betraten die Wohnung, so frisch und schmuck wie die 
Menschen, die es bewohnten. Die junge Hausfrau, eine echte 
Hausfrau in der weißen Kleidschürze mit den aufgestülpten 
Aermeln, die wie Koketterie anmuteten, so weiß waren die 
freigelegten Arme, so weich und rund, lächelte und drehte 
ihm mit schelmischem Schmollen die nußbraunen Augen zu. 

„Du übertreibst. Fritzchen, so ärmlich sind wir denn doch 
nicht daran! Und über das üble Wetter sei froh: es sprießt 
die Saat für deine Kunst!" 

„Eina gesch ite Frau — eine echte Doktorsfrau! Denkt 
bei schlechtem Quatschwetter nicht an lumpige Toiletten, 
sondern an die höheren Interessen ihres Gatten. Dafür laß 
dir einen Kuß verehren. Maus! — Und nun sag', was gibfs 
zu schmausen?" 

Der wichtige Ton der Frage ließ vermuten, daß der junge 
Herr einen gleich guten Appetit zum Essen wie in der Liebe 
hatte. 

„Tomatensuppe!" 
Er schnippte mit den Fingern. „Und dann?" 
„Hammelbraten a la Reh!" 
Er schnalzte mit der Zunge. ,Mit •— mit?" 
„Mit Bratkartoffeln und Kompott!" 
,Hurra, du bist ein goldiges Weibelchen! — Dauert's 

noch lange?" 
„Eine Viertelstunde!" 
Nach dieser Viertelstunde schritt das Paar eingehakt und 

mit Grandezza ins Speisezimmer. Lotte ohne Schürze, mit 
bedeckten Armen, mit einer zierlichen Spitzenkrawatte am 
schlichten Kleid. 

Kaum waren sie über die Schwelle, stürzte er mit wüten- 
dem Prusten ans Fenster. 

„Diese Bande! Diese Halunken! Diese frechen Vaga- 
bunden!" 

Ein Futterhäuschen stand auf dem Sims draußen, und 
eine Schar Spatzen belagerte es und pickte hörbar in einer 
Weise, daß man sich sagen mußte, der Vorrat, und sei er 
noch so groß, ist in Kürze aufgezehrt, 

„Ich hab' ihnen vorhin Abfälle rausgotan. Gönn' sie 
ihnen, Fritz!" 

„Weiter mit euch! Daß euch der Satan hole! Ihr Freß- 
wänste! Ihr Scheusale! Ihr Raubgesindel!" 

Die Spatz.'Kschar hatte sich geflüchtet und gegenüber auf 
eine Tanne des Vorgartens gesetzt und betrachtete mit ge- 
mütsruhigen Aeuglein die erregten Gebärden des jungen 
Doktors. 

Das steigerte Elzes Zorn und tat es jedesmal, denn eine 
ähnliche Szene gab es jeden Tag. Dann riß er nicht selten 
das Fenster auf, und wenn die Sippe vor seinen geballten 
Fausten nicht floh, wich sie doch endlich einem Wurfge- 
schoß. Für fünf Minuten. Nach dieser Zeit stahl sich ein 
Vöglein nach dem andern heran und wartete geduldig — 
oh, ein Spatz hat musterhafte Geduld — und in einem gün- 
stigen Moment putzten sie die Platte leer. 

„Aber, Fritzchen, laß die armen Vögel und komm' zu 
Tisch! Sie sind eben auch hungrig. Sei nicht so herzlos!" 

„Was '— bist du bei Verstand, Lotte?! Ich hate das 
Häuschen für die Singvögel gekauft! Spatzen füttern wir 
nicht — die mögen sich ihr Diner von der Straße holen! 
Gerade gut genug für diese Strolche! - ■ Ich kann sie nicht 
leiden — ^hau sie an, wie sie häßlich sind, wie strup- 
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pig, wie ordinär und schmutzig! Sie haben die reinsten 
V erbrecherphysiognomien!" 

„Nun ja, hübsch sind sie nicht, lieber Mann, und ich är- 
gere mich ebenfalls oft genug, weil sie immer in Horden 
kommen und die größte Portion im Nu verschlingen. Doch 
sie sind nun auch mal Geschöpfe Gottes, denen wir unsere 
Liebe nicht ganz entziehen sollen!" 
Der junge Mann lachte gereizt. 

„^! Jetzt gefällst du mir nicht, Lotte! Das ist Gefühls- 
duselei, die mußt du dir abgewöhnen, die ist schädlich, die 
macht charakterlos und schwach grad' wie 'no Latte!" 

Lotto lachte hell. „Du bist ein Hitzling, Fritz! Die 
Spatzen stiften doch Nutzen — sie verzehren schädliche 
Insekten." 

. „Hör' mir doch auf mit deinem Utilitätsfanatismus, Lot- 
techen!" ' 

Beide Hände drückte die junge Frau an die Ohren. „Jetzt 
kommt die Suppe! Ich bitte um Beendigung dieses Avissen- 
schaftlich werdenden Gesprächs und um Frieden, sonst be^ 
kommt uns das Essen schlecht — nicht wahr, Herr Doktor?!" 

Sie löffelten die schöne, rote Suppe mit Behagen und unter 
Kichern aus. Der Friede war ja nicht ernstlich getrübt ge- 
wesen. ' . i 
> Dann trug das Mädchen den Braten auf. Er glänzte, 
prachtvoll gebräunt, mit knusprigen Speckschnit'en auf der 
Platte, umkränzt von goldgelben Kartoffelkugeln — ein An- 
blick, bei dem einem das Wasser im Munde zusammenlaufen 
mußte. 

Fritz sog die bratenduftende Luft mit verzückten Augen 
ein und nahm das Messer und Gabel zur Hand. „So! Nun 
ßilentium, holde Gemahlin! Worte sollen diesen himmlischen 
Genuß nicht stören. Gott sei Dank, daß ich jetzt kein be- 
rühmter Mann bin, der kaum essen und schlafen kann, we- 
nigstens nicht mit Gemütsruhe! Ich kann's mir schmecken 
lassen! Uebrigens, ich bin augenblicklich nicht zu Hause, 
selbst für den König von Birma nicht!" 

Er schöpfte sich von der rahmigen, fettglänzenden Sauce 
über die Kartoffeln und spießte, von den lächelnden Blicken 
Lottes begleitet, den ersten Bissen an. Da schrillte die Te- 
lephonklingel wie eine boshafte Stimme durch die Woh- 

nimg. 
„Herrgott! ~ Und wunn's der Teufel wür', ich geh' nicht!" 
Lotte war aufgesprungen und eilte ins Sprechzimmer, wo 

sich dei' Apparat befand. 
„Nun?" fragte er, als ae zurückkehrte, und kaut© noch 

an dem ersten Bissen. „Wer?" 
„Weder der König von Birma noch der Teufel! Bloß 

von der Morfs-Villa hat man hertelephoniert, du möchtesl 
so bald wie möglich hinauskommen!" 

Er warf Messer und Gabel hin und hüpfte in die Höhe. 
Lotte drückte ihn fest auf den Stuhl zurück. „Bleib' und iü! 
Ich hab' gesagt, du seiest noch nicht zu Haus^ würdest 
jedoch "bald eintreffen .und dich dann sofort einstellen." 

„Was fällt dir ein. Maus! Dem Baron bin ich v. Dank 
verpflichtet — zu großem Dank! Er hat mir sein Vertrauen 
ohne jede Bürgschaft geschenkt! Ihm verdanken wifs, daß 
wir festen Grund 3taE: den Füßen haben, ihm und sednen 
Empfehlungen!" 

„Iß und sei gescheit! Du könntest wirklich noch nicht 
da sein. Ein hungriger Mensch taugt nichts, und ein hun- 
griger Doktor nicht viel. Er ist verstimmt, und das merk* 
der Patient und legt es, so oder anders, schlimm aus. — 
Was wnrd's auch wieder sein? Die Gnädigste hat Augen- 
flimmern oder Ziehen im Zehennerv!" 

Er hatte schnell einiges geschluckt, ohne Genuß, aber 
gehorsam und erhob sich dann mit sehr ernstem Gesicht. 

„Lotte, nun hört der Spaß auf — und der Uebermut! 
Die Baronin hat Arges zu leiden gehabt, ja — und leidet 
noch, leidet schwer!" 

Fritz räusperte sich, seine offenen Augen wurden dunk 
„Ich bedaure sie aufrichtig, Lotte! Sie ist nicht so glück- 
lich wie du, weil sie nicht so gesund ist! Laß mich fertig 
machen!" 

,,Eine schöne FVau hat selbst bei einem Gourmand mehr 
Anziehungskraft als ein guter Braten!" sagte Lotte pikiert. 

„Sie war allezeit viel zu elend, um schön zu sein, ilaus! 
Erst^ In den letzten Wochen wird sie besser, und man er- 
kennt die Beauté von Florenz wieder in ihr! Du hast sie 
ja gesehen bei deinen Besudien!" 

„Die jch gar nicht gern ausgeführt habe! Mir ist die 
Baronin unheimlich. Ich komme mir vor, wie ein wbzigea, 
zappliges Vöglein neben einer großen, steinernen Sphiox, 
von der ich nicht weiß: sehen mich die unergründlichen 
Augen, oder sehen sie mich nicht!" 
. Er schlupfte in den Ueberrock. 

„Sie sehen dich — recht gut! Und sie sehen dich just 
als das, was du dich fühlst: als Vogel! Die Baronin,sagte 
neulich zu mir: „Grüßen Sie Ihr munteres Schwälbleih da- 
heim!" Sie meint, du habest etwas von einem solchen an 
dir; du blicktest so treuherzig, du zwitschertest so heiter, 
du wipptest ebenso flink hin und her!" 

„Ach geh — du schwätzest!" sagte sie geschmeichelt. 
In sein amüsiertes Lachen klang die Telephonglocke ein 

zweites Mal. 
„Nanu, wer jetzt?!" Diesmal sprang er an den Apparat. 
„Frau van Jukuff," sprach er, wieder eintretend. „Sie 

lersucht mich, /Vorkehrungen zu treffen, daß ich even- 
tuell über Nacht in Loschwitz bleiben kann! Ah, wir sind 
so Weit" — 

Die junge Frau \var voll Ungläubigkeit. „Aber, Fritz- 
chen, schon?" 

„Hm — hm — Ja, Lottchen. kann sich etwas ereig- 
net haben. Ja, ja, sicher! Denk" doch, der Sturz aus dem 
Auto, die Geschichten dann — ja, ja, da gehfs nicht so 
klipp, klapp." 

Er sprach abgerissen und füllte derweilen sein Köffer- 
chen mit allerlei Utensilien. , 

Offen Var er nicht ganz. Seine ärztliche Ehrenhaftíg- 
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keit 'wàF ßti'ohg. So gci'ii cr pkiudcrt« — was seine Patien- 
ten betraf, konnte er stumm wie ein Stein sein. 

„Bei allen Schwimmein," rief er am Ende, „meine Sprech- 
stunde! — Ach Gott, wenn wieder ein ganzer Mann zum 
Vorschein gelangt wie gestern und vorgestern, imponiere 
ihm mit der Mitteilung, daí3 ich zu einer wichtigen Opera- 
tion gerufen worden sei!" 

„Die Sprechstunde vergißt du nicht — aber daß ich den 
ganzen Abend mutterseelenallein bin" — 

„War' noch gekommen, Maus! Bist eine gescheite Doktors- 
frau, sei auch eine tapfere! Und dann, sei froh über die 
Trennung; es sprießt die Saat für meine Kunst!" 

Sein Spott kränkte sie ein wenig; 
Er aber küßte und herzte sie und flüsterte ihr ins Ohr: 

„Und denk' an den eleganten Kinderwagen, Süße, den du 
am Altmarkt ausgestellt gesehen hast, den kaufen wir uns 
dann!" 

^ * iie 
Außer Doktor Elze befand sich auch eine Größe, ein 

Geheimrat und Professor der Obstetrik in der Villa Morf. Er 
kam und ging jeweils. Sein Automobil puffte bald her, bald 
•weg, und die Töne der Vierklangtrompete schallten melodisch 
und merkwürdig fröhlich in den naßkalten Novembertag. 

Den Nachmittag des Mittwoch, die folgende Nacht ging 
die bange Sorge um Jutta. Am anderen Tage mußte das 
Kind geopfert werden, um das Leben der Mutter zu retten. 

Elze durfte am Morgen an keine Heimkehr denken. Wie 
die Sachen standen, konnte noch der ganze Tag verstreichen. 
.Und wer weiß — 

♦ 
In der Nacht stellte sich Eauhfrost ein. 
Unter dieser herrischen Naturerscheinung wurde die Welt 

eine andere. Es gab am nächsten Morgen nicht dürre Bäume 
und Sträucher und Gräser mehr, es gab märchenhafte Ge- 
bilde, und man wähnte, in einem glitzernden Kristallpalast 
zu leben. Die Bäume ungeheure, zu Eis erstarrte Polypen, die 
Stauden mächtige Sträuße aus Eisgeflock, die häßlichen 
Novemberrgräser schlanke, dichtgedrängte Eisblumen. An al- 
len Gegenständen, Kanten, Stangen, Mauern hatte sich der 
^Vasserdampf der Luft als Kristallbeschlag gesetzt, sie ge- 
säumt und umsponnen und wunderlich und wunderschön ver- 
wandelt. 

Ueber dem wolkigen Weiß der Erde stand der klare Him- 
mel, der gläsern-blaue, kalte Winterhimmel mit der kleinen, 
matten Sonne, die aus weiter Ferne her in mütterlicher^ 
Liebe ihre Strahlen sandte. 

Die Villa Morf lag in ihrem Garten wie in einem zu Eis 
erstarrten Wald. Und in Totenstille. Die Stille ging durchs 
ganze Haus. 

Die kranke, bis aufs äußerste erschöpfte junge Frau 
brauchte Ruhe. 

Von dem Kinde redete niemand. Auch íYau van Jukuff 
kein Wort 

Sie räumte schwermütig die Liliputsächelchen von Batist 
und Spitzen ^n die Kiste und schloß das Kinderzimmer mit 
der weißen, englischen Wiege, das sie mit so, großer Lust 
eingerichtet, und das Jutta zu ihrem stillen Entsetzen nie be- 
treten hatte, vollständig ab, Fenster und Tür. 

Ob man es je noch brauchte? 
Nun gestand sie sich's: Jutta hatte dieses Kind nicht mit 

Freuden erwartet — vielleicht in dumpfer, banger Ahnung? 
Und Morf? 
Nach wichtigen Vorkommnissen streift man jedes Selbst- 

belügen von sich. Da ist man offen und wahr, auch gegen 
das eigene Empfinden. 

Der Schwiegersohn hat sie stark enttäuscht. 
Nach seinem Benehmen von einst hätte man denken kön- 

nen, er trüge ihre Tochter auf Händen, er vergöttere sie! 
Davon war jetzt keine Spur mehr zurückgeblieben. 

Lr war bis zum Ueberniaß höflich zu seiner PVau; aber 
wo war die große Liebe hingeraten, an die man einmal glau- 
ben konnte?! 

In diesen schlimmen Tagen hatte er sich merkwürdig 
genug aufgeführt. Keine Klage, keine Angst. Eine Art, als 
hätte er mit diesen Ereignissen nichts zu schaffen. Diese 
gereizte Abwehr, wenn man fragte! Der finstere, verbissene 
Hochmut, wenn man ihm klagte, dieses Aus-dem-Hause- 
Laufen in solchen Stunden! Und dann Avieder die sichtliche 
Verstörung, die Unrast — rätselhaft! 

Nun ja, sie wollte schweigen, nach ihres Mannes Rat sich 
nicht einmengen und sich nicht ins Vertrauen drängen. 

Das Unglück n^t dem Automobil hatte wohl der jungen 
Ehe einen Stoß versetzt. Jutta mochte die Schuld daran 
auf Wolframs Schultern geladen haben. Und dazu alles, 
was sie zu leiden und zu -entbehren gehabt 

Jedenfalls war die Ehe anders geworden, als man zu 
hoffen berechtigt war. 

Man mußte nun abwarten. Der einheitliche Herzschlag 
des ehelichen Lebens mußte hier schwerer erkämpft werden 
als bei ihr, die sie die Trägerin der größeren Liebe ge- 
wesen war. Das mochte als günstiger Faktor mitgeholfen 
haben, denn in den Händen der Frau liegt das Geschick des 
Hauses. 

Sie kann ihr Heim mit Oede und Langeweile füllen und 
wird die Untreue züchten; sie kann es mit Frohsinn und 
Geist füllen und wird Licht und Heiterkeit verbreiten; sie 
kann es mit Liebe durchströmen, und die Liebe wird ihr 
zufliei3en, Avenn die ihre gut und wertvoll ist. 

Von keinem Pol aus kann der Mann so sicher gelenkt 
werden als vom häuslichen. 

Durch die Umstände war Juttas Einfluß auf ihren Gatten 
gehemmt worden. Bei ihr hatte auch die gewaltige Liebe 
gefehlt Darum brauchten sie länger, bis sie das eine Gleis 
fanden, in dem ein sich verstehendes Ehepaar zu wandeln 
hat 

Frau van Jukuff seufzte. 
Sie hatte viel eingebüßt am gestrigen Tage. Außer der 

einen, schönen Hoffnung auch ihre unbedingte Zuneigung 
zu Morf. 

* * « 

Nach Neujahr stellten sich die ersten Besucher ein, die 
nicht mehr gut abzuweisen waren. Man wußte, die Baronin 
hatte sich von der schweren Krankheit erholt und war so weit 
wohl, wenn auch noch nicht fest und flott, schon wegen der 
fatalen Stöcke nicht mit denen sie stets gehen mußte. 

Man wollte die stolze Jukuff eben mit diesen Krücken 
sehen; man wollte die bemitleiden, die man so oft beneidet 
hatte; man wollte die simple oder besondere Neugierde be- 
friedigen und einen Blick in Ehe und Heim des überraschend 
zusammengekommenen Paares tun; man wollte nicht gleich- 
gültig und teilnahmslos oder unhöflich erscheinen — zahl- 
lose Beweggründe für einen Besuch in dem Hause, das man 
bis jetzt nur hatte von außen kritisieren können. 

Aber wie wenige waren es, die mit reiner und ehrlicher 
Gesinnung durch das schmiedeeiserne Gartentor der Villa 
Morf schritten! Das Glück, auch das scheinbare, hat mehr 
Neider als Freunde. 

Es schickte sich, daß oft sechs, acht und mehr Personen 
anwesend waren, die man des weiten Weges halber immer 
zum Tee dabehielt 

Graf Landshoff blieb kein Auswfeg; er mußt© in den 
Salonanzug, wenn er nun nach langer Pause des Nachmittags 
wieder herbeikam. Einen saloppen Sportdreß hätte ihm der 
eine icjicr andere schlecht vermerkt Er hütete sich, den 
2k)rn der Sittenstrengen, Engherzigen, Kleinlichen zu wecken, 
denn er Avar nicht nur ein guter, sondern auch ein kluger 
Mensch. 
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Man konnte ihn einer absichtlichen Eitelkeit verdächti- 
gen, iao ungünstig wirkte seine muskelreiche, etwas: verdrehte, 
wie aiis den Gelenken gerissene Gestalt mit dem häßlichen 1 
Gesicht in den modischen, engen Kleidern, mit steifem j 
Kragen und 2ãerlicher Krawatte. Ein angezogener Affe! 
Nur der schön© Bart verbesserte ihn. 

Mit ihm kam manchmal Konsul Currie. 
Sie waren beide eines Tages in der Villa nebst einigen 

jungen Damen und einem älteren Ehepaar zusammenge- 
troffen. 

Man trank den Tee, gemütlich, ohne Zwang, aus blumen- 
blattdünnen Sèvrestâüchen, nach Lust und Belieben, und 
placierte sich, wie man wollte, im Salon. 

Jutta saß neben dem Teewagen, den Johzca hingerollt 
hatte, und ließ den Teekessel wippen, sooft eine Tasse her- 
gereicht wurde. 

In dem weißen Kleid, wie sie es so sehr liebte, fein und 
wallend, mit der Weiße ihrer Haut und der zurückgewon- 
nenen Schlankheit sah sie aus wie eine Lilie. Der tiefe, feier- 
liche Ernst, wie ihn Genesende so gern haben, träumte 
in ihren gedunkelten Augen gleichsam wie das verschwie- 
gene Geheimnis eines Lilienkelches. 

lieber diese Augen wunderte sich jeder, der sie seit dem 
hochzeitlichen Apriltag zum erstenmal sah. Sie waren nicht 
mehr Jutta van Jukuffs stolze, helle, beherrschende Augen; 
diese Augen erzählten eine Geschichte, gemahnten an einen 
wehmutsvollen Vers, eine melancholische Ballade. . . . 

Die Konversation drehte sich um Reisepläne. 
Ein jeder glaubte, dringende Ursache zu haben, an die 

Eiviera zu reisen, einen harmlosen Katarrh, eine einge- 
bildete Bronchitis oder angesterngte Nerven in den wun- 
derlinden, von blumigem Balsamduft und herbem Meeresatem 
erfüllten Lüften, bei abwechselnden, neuartigen Vergnü- 
gungen ausheilen zu lassen. 

Soiréen und Jours hatte man bei allen Bekannten mit- 
gemacht, man war nachgerade gesellschaftsmüde geworden. 
Noch einige vornehme Bälle — aber dann, wenn die von 
den Dichtern vielgerühmten Märzentage kamen, mit ihrem 
Veilchenduft^fl. en man nur in Blumenhandlungen roch, die 
ihre Sendungen aus dem gesegneten Südfrankreich und Ita- 
lien oder gar aus Trsibhäusetn bezogen — die Tage, mit 
den aus Schnee und Regen gemischten Wassersuppen in den 
Gassen, mit den brüllenden Stürmen, den ungesunden Nebeln 
oder, je nach Laune, mit der brennenden Sonne, die durch 
die kahlen, grünlosen Bäume protzte und mehr belästigte 
als erfreute — dann Valet! Dann auf nach dem Süden! 

Den Fasching, d. h. die drei Narrentage, die so kläg- 
lich waren, wenn es regnete oder schneite oder der Wjnd 
die Gesichter blau blies, wollte man in Nizza verleben, 
Wo-man mittun konnte^ weil die übrige vornehme Welt 
mittat. Denn die Stadt gehört den Fremden. Sie bringen das 
allmächtige Gold und den vielbewunderten Prunk und 
Glanz. 

Den ziemlich großen Kreis erweiterten nach einer Weile 
noch die Jukuffs. Sie wurden heiter begrüßt, und Jutta 
ließ mit Zierlichkeit zwei frische Tassen voll Tee sprudeln. 

Ihr Papa nahm gar nicht Platz. Ihm brannte etwas auf 

der Zunge. ' 
„Das. Neueste, das Allerneueste wissen die Damen und 

Herren noch nicht? Es hat niemand die gestrige Wiener 
Presse gelesen? Nein? Nun, hören Sie: Allermann, der 
Buffobariton, Sie alle erinnern sich doch seiner? Es ist 
ja kaum ein Jahr her, daß er fort ist von der hiesigen Oper 
— nach Prag?" 

Er stand und sah umher, ob man auf ihn achtete. Na- 
türlich erinnerte man sich seiner— sehr gut. Jeder nickte. 
Jukuff schaute in lauter Gesichter voll Spannung und Be- 
gier. Nur das seiner Tochter fehlte, denn Morf hatte sich 
erhoben und war mit der leeren Tasse in der Hand zu ihr 
getreten Horchend stand er vor ihr und vergaßt, sich ein- 
schenken zu lassen. 

„Also, dieser Mensch, auf der Höhe des Ruhmes und im 
besten Mannesalter, hat sich vor einigen Tagen in Wien 
das Leben genommen." 

Ein leidvolles ,,Ah!" der Damen hauchte durch den Salon. 
„Ein solcher Tod war der Abschluß aller Ehren und 

allen Glanzes, die diesen gottbegnadeten Sänger umgaben! 
Er hat sich erhängt" 

Diesmal Laute des Entsetzens. Man sah den schönen, 
eleganten Mann, der als ritterlicher Nevers, als schmach- 
tender Eschenbach als stolzer Gunther Ohr und Auge und 
Herz entzückt, am Strick hängen und schauderte. 
„Ach, Himmel, was mag den Aermsten in den Tod ge- 
trieben haben?" 

„Eine unglückliche Liebe?" 
Die weibliche Phantasie geht gern auf romantischen Pfaden. 
„Nervenzerrüttung, meine Gnädigen," antwortete der 

Konsul nüchtern. „In einem Anfall geistiger Störung hat er's 
getan." 

Die Köpfe wandten sich nach ihm. 
„Wie, Sie wissen Genaueres?" 
„Nichts von dem Ende; aber ich sah es so oder ähnlich 

kommen. Allermann war doch bereits als Alkoholiker und 
Morphinist bekannt, als er noch in Dresden ^var." 

„Davon hatten wir keine Ahnung." 
" „Nun ja, man stört die Damen nicht gern im Verhim- 
meln," sagte er spöttisch und ungalant. „Und auch sonst ver- 
tuscht man derlei aus verschiedenen Rücksichten. Im engen 
Kreise wußte man's und bei seinem raschen Austritt hier 
sickerte auch manches weiter. In dem lebenslustigen, reichen 
Prag ist's dann noch übler mit ihm geworden. Er kam letzten 
Sommer nach Levico, für den ärztlichen Blick mit den typi- 
pischen Anzeichen des rettungslos Verlorenen, und die Kur, 
wie er sie gebrauchte, ohne nur ein Nennenswertes von dem 
zu lassen, was ihn ruinierte, hätte auch nicht viel ge- 
nützt, wenn es noch besser um ihn gestanden haben würde. 
Die Aerzte konnten kein Wunder vollbringen, wo alle Wil- 
lenskraftiu tnd alle moralischen und ethischen Kräfte auf 
die Neige gingen und schier nur mehr die tierischen In- 
stinkte Geltung hatten. Jedenfalls geriet er auch noch der 
Not in die Fänge, denn in Prag war man gezwungen, ihn 
ebenfalls fallen zu lassen, und Ersparnisse hat er kaum ge- 
macht bei seiner Lebensführung." 

„Aber mein Bester, solch ein Mensch hat doch Freude." 
„Solch ein Mensch sinkt so tief, daß er Freundschaft nicht 
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mehr verdient und eia nicht mehr würdigt und sie eigen- 
sinnig auch nicht mehr will. Gewiß haben ihn auch Freunde 
materiell unterstützt. Aber was bedeutet das? Die böse 
Stunde nahte sowieso, in der das letzte Parfcikelchen ge- 
sunden Hirng angefressen war und sich wehrte, die Funktion 
zu vollführen."Und da tat er's, und es war wohl das aller- 
beste." 

Das letzte Wort brachte er kaum heraus. Er hatte mit 
einem Blick Landshoff gestreift, und da fiel ihm unter 
Siedehitze d»r „Klatsch" ein. 

Wenn nun wahrhaft etwas daran gewesen war?! 
Und seine Augen machten den gleichen Weg, den die des 

Grafen längst eingeechlagen hatten: sie lenkten sich dahin, 
wo die junge Baronin saß — trafen jedoch nur Morf, der 
noch immer vor ihr stand, eifrig den Zwicker putzend, und 
seine Gattin ganz verdeckte. Erst jetzt wandte er sich um 
und ließ sich frischen Tee einschenken, was Jutta mit stiller 
Gelassenheit vollbrachte. Durch ein Ungeschick veranlaßt, 
goß ihn Morl;' sogleich wieder aus, so daß er über Juttas 
weißes Gewand rann. 

Das gab nun eine störende Szene mit Schrecken und Entr 
schuldigungen, und die Baronin eilte hinweg, um die Toi- 
lette zu wechseln. 

Als sie nach zehn Minuten zurückkam, hielt Morf etwas 
wie einen Vortrag. Mit Lebhaftigkeit, die an ihm fremd 
war, erzählte er eine Reiseepisode, eine Begegnung seines 
Vaters mit dem jungen Bismarck, die den später so Gewalti- 
gen überaus charakterisierte. 

Es gibt Namen, die wirken auf die Mehrheit faszinierend. 
Beim bloßen Klange verfällt ihnen Gehör und Aufmerksam- 
keit. Und das geschieht heute noch bei Nennung des an Mil- 
lionen Freunden und Millionen Feinden reichen großen Toten. 

Niemand hatte Blicke für Jutta, außer Landshoff und 
Currie ein paar scheue, spähende. Sie gingen leer aus. Blas- 
ser als blaß konnte dieses Cherubsgesicht nicht werden, auch 
kaum ernster, als es fast immer war, n 

♦ * * 

Die Gäste hatten die Villa verlassen. Morf suchte, nach- 
dem er den letzten hinausbegleitet, sein Zimmer auf— ein 
ernsthafter Raum, fast eine Bücherei. 

Einige wertvolle Statuetten standen an geeigneten Plät- 
zen, auf dem Diplomatentisch ein mächtiges Tintenzeug, 
ein Kunstwerk, ein Silberblock, zu dessen Füßen aus glei- 
chem Material ein Bachbett ausgestichelt war, täuschend mit 
dem ziehenden Wasser, an das Löwenpaar zur Tränke kam. 
Danebent Fug der Tisch einen Gaukler, der die glühende 
Elektrobirne hielt. . . 

Was außer der Bücherfülle auffiel, waren etliche fremd- 
artige Dinge, die da und dort hingen und standen: ein Glas- 
kasten mit Schmetterlingen, deren Größe und samtene, iri- 
sierende Flügel die indische Heimat bekundeten; eine bunte, 
kleine Tonfigur, einen Wasserträger darstellend, wie man 
sie durch die Städte des Orients wandern sieht, gebückt, 
nacktfüßig, mit dem Lederschlauch auf dem Nacken; ein 
Rückenkratzer mit Elfenbein, der, statt dem feisten Rücken 
eines Zenanabesitzers oder dem zarten Fleisch einer Bajadere 
wohltuend zu nützen, tatenlos t^ Is Kuriosum hier auf einer 
Tischplatte sich langweilte; ein Buddha; ein Fahnenfächer 
aus Pfaufedern und schillernden Kaferflügeln; eine gestickte 
Mütze aus Mapillawolle, auf der grelle Farbenkontraste 
zu bewundernswerter Harmonie vereint waren. 

Diese Mütze glitt vom Nagel, als Morf rasch hin und her 
ging und mit der Schulter daran streifte. 

Er hob sie empor und hielt sie gedankenvoll in den Fin- 
gern. Bei ihrem Anblick tat sich vor ihm eine blaue, mit 
Geld durchstrohlte Weite auf, mit wundersamen Tempeln, 
di< einer schön in ihrem Prunk, die andern in ihrem male- 
rischen Verfall; eine Weite mit königlichen Räumen, mit 

stillen Gewässern beschenkt, auf denen rosenrote, heilige 
Nelumboblüten bei Nacht die Kelche öffnen, angebetet von 
Sehlanken, brauenen, kindlichen Menschen, von solch«n, die 
tags halbnackt in feuchten Reisfeldern schaffen oder reich 
bekleidet in Gärten und dem bewegten, kühlenden Pankha 
liegen und träumen, wovon alle Menschen in allen Teilen 
des Erdballs träumen; vom Glück, von Ehren und Reich- 
tum, von der Liebe ... 

Und ein blütenjunges, brünettes Frauengesicht erhob sich 
vor ihm, die braunen, flinken Augen voll Heiterkeit, der 
Mund voll Lust, in den Wangen die Grübchen des Froh- 
sinns, Mutwillen die ganze, kleine, rundliche Gestalt. 

Nichts war ernsthaft gewesen an diesem Weibe als das 
Haar. Die Fülle, die Länge, die dunkle Farbe ließen és wie 
eine Wolke erscheinen, die über einem sonnigen Bilde lag 
und es beschwerte. Es verursachte Mrs. Brown zurzeit auch 
genügend Kopfschmerzen. 

Auf dieses Haar hatte er einmal im Scherz diese Mütze 
gesetzt, und das holde Leben in dem hellen, flatterigen 
Batistkleidchen führte darob einen Wirbeltanz vor Vergnü- 
gen auf. 

Eine andere Zeit! 
Seine Brust atmete schmerzlich. 
Vor nahezu zehn Jahren hatte er eine Weltreise gemacht 

und sich über ein Vierteljahr bei einem englischen Beam- 
ten in Lahaur aufgehalten. Mrs. Brown war seine Gattin, 
eine Gattin, um die er zu beneiden war. 

■ Morf hängte die Mütze auf den alten Platz. 
Dann nahm er ein Buch aus einem der Regale, mit ziel- 

sicherer Hand, ohne hinzuschauen — einen kleinen, roten 
Band Feuchtersieben. Der frische, heitere Philosoph mit 
dem Strahlenachein des Idealismus hat ihn schon oft gekräf- 
tigt in trüben und zweifelvollen Stunden. 

Die Diätetik der Seele! 
Er setzte sich damit, schlug es auf und schöpfte zwischen 

den Tagebuchblättern, hier und dort eine Weisheit, eine 
Labung sammelnd. 

„Wie im Auge des Menschen ein Punkt ist, der nicht sieht, 
so ist in seiner Seele ein dunkler Punkt, der den Keim zu 
allem in sich schließt, was uns von innen heraus unter^gra- 
hen kann. Es kommt alles darauf an, diesen Punkt in sich 
durch Klarheit, Frohsinn und Sittlichkeit zu beschränken 
— daß er, solange wir leben, unsichtbar bliebe. Wird ihm 
Raum gegeben, so breitet er sich weiter aus; ein Schatten 
wirft sich über die Seele, und die Nacht des Wahnsinns 
Xricht endlich über uns Unglückliche herein." 

Morf strich sich über die Stirn, auf der weiß und schei- 
nend das Licht glänzte, als fühlte er einen Schatten dahin- 
ter, den die Finger fortzustreifen vermöchten. Und er las 
weiter: „Ebenso gibt es auch in der Seele einen lichten 
Punkt, ein tiefstes, innigstes Plätzchen der Stille, der Helle, 
wohin kein Sturm und keine nächtliche Gewalt zu dringen 
vermögen. Wir können und sollen uns dahin flächten, darin 
heimisch sein, es retten, bewahren, auszubreiten suchen. 
Selbst der Wahnsinn läßt ja •— wie Jean Paul sagt :— der 
Seele noch diese ewig lichte Stelle." 

Er ließ das Buch sinken. 
Wie schön !Aber wo mußte er sie bei sich suchen, diese 

ewig lichte Stelle? War's ihm nicht, als habe er eine solche 
in einem längst vergangenen Einst besessen, als £«i nun 
eine schwarze, schwere Verfinsterung darauf herabgesun- 
ken? Und dahinter lag es, leer und verwaist, das tiefste, 
innigste Plätzchen der Stille . . . 

Sein Auge schweift« auf di» ander» Seit«: 

(7orts«tBuiig folft.) 


